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Vorwort 


Wir gehen einer Seit ſteigenden Kunftempfindens und ſteigender 
Schätzung künſtleriſcher Werte entgegen. Auf den grenzenloſen 
Ungeſchmack der achtziger Jahre folgt die Reaktion, die auf keinem 
Gebiete wärmer zu begrüßen iſt als auf dem des Städtebaues; 
denn hier hat ein nur auf Gelderwerb ſpekulierender Materialis— 
mus Sünden begangen, unter deren Folgen noch zwei Generatio— 
nen nach uns zu leiden haben werden. Das iſt ja in der 
Baukunſt das Schlimme und auch das Große wiederum, daß ihre 
Schöpfungen nicht für den Tag, ſondern für ein Jahrhundert, 
wenn nicht für Jahrhunderte geſchaffen werden. Daß ſie nicht 
wie die Verirrungen ſenſationslüſterner Maler und Schriftſteller 
nach kurzer Heit in das Meer der Vergeſſenheit zurückſinken, 
ſondern Tag für Tag an unſerem Wege ſtehen und das Unver— 
ſtändnis ihres Schöpfers, zuweilen auch die Kulturlofigfeit eines 
ganzen Geſchlechtes über Plätze und Gaſſen hin, laut predigen. 

In letzter Stunde iſt dieſe Wendung eingetreten. Denn noch ein 
Jahrzehnt ſo weiter und dann wären, auch ohne die vielfach zu 
Unrecht verläſterte Induſtrie, die wundervollen Städtebilder der 
Alpen für immer verwüſtet geweſen. 

Die Aufgabe, die den Stadtgemeinden von heute aber geſtellt 
iſt, erſcheint mit der bloßen Bewahrung vor pietätloſer Ver— 
unſtaltung und Herftörung, nicht gelöſt. Der „Beimatſchutz“ iſt 
wohl ein wichtiger Hweig des modernen Städtebaues, das Wich— 
tigſte aber iſt nicht die Konſervierung, ſondern die Fortgeſtaltung. 
Dem Alten Gleichwertes und mit ihm in harmoniſchem Sinklange 
Stehendes an die Seite zu ſtellen, die bleibenden Grundfeſten der 
Städtearchiteftur aus dem uns Überlieferten herauszuſchälen und 
auf das künftig Entjtebende anzuwenden, den Städtebau den 
Händen des Ingenieurs, in die er zu feinem Unheil in der Gründer: 
zeit geraten war, zu entnehmen und ihn dem Raumkünſtler, dem 
Architekten, zurückzugeben, ihn wieder zur Städtebaukunſt zu er— 
heben, das muß das Endziel jeglicher Beſtrebung ſein. 

In keiner Aunſt aber iſt das L'art pour l' art, das noch nie die 
Parole eines großen Könnens geweſen iſt, unmöglicher als in der 
Raumkunſt. Gemälde und Statuen wird wohl immer nur ein 
kleiner Kreis von Kennern kaufen, die große Maſſe des Volkes 


wird fich immer mit Reproduktionen begnügen. Das Baus an der 
Straße aber baut jedermann. Baut Gevatter Schneider und 
Bandſchuhmacher, jo gut wie der Rentner und der Großkaufmann. 
Als man 1557 den Bau des Domes zu Florenz wieder aufge— 
nommen hatte, da wurde die gefamte Bürgerſchaft aufgefordert, 
ſich mit Vorſchlägen oder Kritik zu beteiligen. Und unter bei— 
ſpielloſer Anteilnahme der Bevölkerung wurden die Pläne zu 
dem gewaltigſten Werke der italienifchen Frührenaiſſance ent— 
worfen und ausgeführt. Auch unfere Heit wird die volle Geneſung 
der Baukunſt erſt erleben, wenn jedermann eine aufgeputzte 
Sſchnasvilla von einem in Maßharmonie erbauten Landhaus zu 
unterſcheiden vermag. 

Dieſen Werdegang zu fördern, das iſt auch die Abſicht dieſer 
Bilder. Auf die Begleitworte, die ſich ihnen unterordnen und 
keinen Anſpruch darauf erheben, als wiſſenſchaftliche Abhandlung 
zu gelten, trifft das gleiche zu, was Julius Baum im Vorworte 
zum Bande „Süddeutſchland“ ſagt: „Sie wollen auch nicht eine 
Sufammenfaffung alles auf dieſem Gebiete Wiſſenswerten geben, 
ſondern lediglich in anſpruchsloſer Form die Abbildungen erläutern 
und die notwendigen Vorausſetzungen zum Verſtändnis der Ent— 
wicklung der Tiroler Städte vermitteln.“ 

Daß dabei der Begriff Stadt im verwaltungsrechtlichen Sinne 
nicht durchwegs ſtrenge Beachtung fand, ſondern auch größere 
Märkte, ja ſelbſt einzelne Ortfchaften, die nur auf den Titel Dorf 
Anſpruch zu erheben berechtigt ſind, aufgenommen wurden, findet 
feine Erklärung in der partikulariſtiſchen Entwicklung des Tiroler 
Städtetums, die den Stadttitel vielfach großen und für die Ge— 
ſchichte des Landes wichtigen Orten verſagte, während fie ihn 
kleineren und bedeutungsloſen ohne deren Hutun verſchaffte. 

Wenn die nachfolgenden Zeilen und Bilder ſchließlich auch ein 
klein wenig dazu beitragen, daß einer oder der andere von den 
Hunderttauſenden, die Sommers meiner Heimat Berge aufſuchen, 
aufmerkſam wird, daß in Tirol auch noch anderes zu ſehen 
iſt, als Felsgipfel und Firnfelder, dann haben ſie ihren Sweck 
vollauf erfüllt. 


Torbole, im Jänner 1914. 


Oskar Friedrich Luchner. 
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Tirol 


Roſegger hat das Haus einmal „die getreueſte Verkörperung der 
Volksſeele“ genannt. Ein Wort, das auf alle Seiten und alle 
Dölfer zutrifft. Die Finskaſernen unſerer Tage werden jpäteren 
Geſchlechtern ebenſo getreue Berichte von der maßloſen Über: 
ſchätzung des Geldes und der Unterſchätzung aller übrigen Lebens— 
werte durch die heutige Generation geben, wie die Paläſte der 
Renaiſſance zu uns von Menſchen ſprechen, die das Geld jo gering 
achteten, daß fie es mit vollen Händen hinausſtreuten. Aber nicht 
nur, daß das Haus den Charakter ſeines Bauherrn offenbart, es 
nimmt die Geſchichte einer ganzen Familie in ſich und erzählt ſie, 
wenn längſt der Letzte des Stammes zu Grabe getragen, dem, 
der des Haufes Sprache zu leſen gelernt, treuer oft als das 
geſchriebene Wort. Denn das Haus überdauert das Leben des 
einzelnen. Und jeder nachfolgende Beſitzer drückt ihm die Sigen— 
arten ſeiner Perſönlichkeit ein, ändert hier und dort, verbeſſert 
dieſes und jenes, baut zu und bricht ab. 

Wie aus dem Einzelhaus der Charakter ſeiner Bewohner, ſo 
ſpricht aus der Ortſchaft der Charakter ihrer Bevölkerung. Wer 
die engen, unſagbar maleriſch-ſchmutzigen Gaſſen Alt-Nizzas 
durchſchreitet, wird ohne Reifebuch wiſſen, daß die Bevölkerung 
Nizzas nicht franzöfifcher, ſondern italieniſcher Abſtammung iſt. 
Die ernſten, umrißſcharfen Städtebilder Norddeutſchlands, das 
heitere, kunterbunte Giebel- und Erkergewirre ſüddeutſcher Städte, 
entſprechen beide der in vieler Beziehung ſo verſchieden gearteten 
Veranlagung der Bevölkerung. 

Kein Land weiſt auf jo kleinem Flächenraum eine größere Der: 
ſchiedenheit des Städtebildes auf, als Tirol. Von den rein italie— 
niſchen Straßen Trients bis zum grunddeutſchen Salinenſtädtlein 
Ball, von dem laubenreichen, prunkvoll gebauten Bozen bis zu 
dem bäuerlich-dörfiſchen Nitzbühel, welch ein Unterſchied! 

Um dieſen Gegenſätzen auf den Grund zu kommen, iſt es not— 
wendig, nach der Stammeszugehörigkeit der Tiroler Bevölkerung 
zu fragen. 

Für die vielen, vielen Fremden, die Jahr für Jahr nach Tirol 
kommen, auf den Bergen die Schutzhütten und in den Städten die 
ſogenannten Nationalſänger aufſuchen, iſt Tirol ein einheitlicher, 


iter Begriff, der ſich mit hohen Bergen, guter Luft, friſcher 
utter, Andreas Hofer und Anno neun ſo ziemlich erſchöpft. Von 
en Bewohnern wird im allgemeinen angenommen, daß ſie bieder, 
zuweilen etwas einfältig, ſchrecklich bigott, kaiſertreu und, ſoweit 
ſie männlichen Geſchlechts, vorzügliche Semsjäger jeieı A - 


lich des Ausſehens hält man jich mit Vorliebe an or zgers be— 
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liebte Henrebilder. Nur beſonders kritiſch Veranlagte gem 
zuweilen, daß Defreggers ach jo ſchmuckvolle Tirolertvpen nur 
s aber im Sande zu erblicken ſind. 
Schließlich darf auch noch als gemeiniglich bekannt angenommen 
werden, daß das ſüdlichſte Südtirol von Italienern bewohnt wird. 
Wer mit dieſer Bädekerweisheit Tirol durchwandert, dem kann 
das Sand freilich nichts anderes geben, als die Fernſchau von 
inen Gipfeln, die friſche Butter und die echten Kojchatlieder der 
ationalſänger. Dem erzählen weder Städte noch Dörfer ihre 
bis ins fernſte Grau der Beidenzeit zurückreichende Geſchichte, für 
den jind die Fäune am Wege, die Kapellen und Bildſts 8 e, die 
Sehöfte und Stadel, die ſtillen Wege und Straßen, di 1 a 1 
1 Kultur, ſtumme Zeugen aus der Vergangenheit, der hö 
nicht der ſeltſamen Sagen und Legenden Berichte über eine ie Zei 
da die Täler Tirols noch von Urwäldern bedeckt waren, über die 
ochalpen ſich unendliche Hirbelbaine erſtreckten und dort, wo 
heute ſchauerliche Kaare ihre lebens vernichtenden Schuttzungen 
herabſtrecken, ſaftige Hrasweiden ihre grünen Teppiche auslegten. 
Daß die Berge Tirols, wie die Alpen überhaupt, ſchon in vor— 
römijcher Heit bewohnt waren, u: durch zahlreiche Funde, die bis 
in die Bronzezeit, ja zum Teil bis in die Steinzeit zurückreichen, 
ſichergeſtellt. Über die Frage jedoch, welcher Rafje die erſten Be— 
wohner angehörten, herrſcht unter 2 Forſchern großer Streit. 
Da es früher ſehr beliebt war, Urvölfern, deren Abſtammung man 
nicht feſtzuſtellen vermochte, keltiſche Stammeszugebörigfeit ans 
zudichten, ſo reihte man auch lange Seit die Urbevölkerung Tirols 
unter die Kelten ein. Zu dieſer Anſicht bekennen ſich aber heute 
nur mehr ganz wenige. Die neueren Forſcher führen je nach ihrer 
Fachzugehösrigkeit eine kleinere oder größere Fahl von Gründen 
dafür ins Treffen, daß Tirol einſtmals von Struskern, Kigurern, 
Pelasgern, Venetern bewohnt geweſen ſei, ja in neueſter Seit tft 
auch die Meinung aufgeſtellt worden, daß die Bevölkerung Tirols 
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auf dem Theater, nirgend 


mit demſelben kaukaſiſchen Volksſtamme identiſch ſei, der die Berge 
Albaniens bewohnt. Selbſt die Bppotheſe, daß die Urbe wohn er 
der Alpen einer den ſemitiſchen Völkern naheſtehenden Raf i⸗ 
gehört hätten, hat Ver fechter gefunden. Da es a 55 dem 


„Gotteswort und Gelehrtenſtreit, dauern fort in er für 
n Zeit ſein Bewenden haben dürfte, jo genügt es für 
unſeren Zweck zu wiſſen, daß die Rafjezugehörigfeit der Urs 
bevölkerung Tirols in wiſſenſchaftliches Dunkel 85 illt iſt. Se— 
nauere Nachrichten ſind uns erſt aus der Blütezeit der Römerherr— 
ſchaft in Italien zugekommen. Aus den Aufz e römiſcher 
Geſchichtsſchreiber wiſſen wir, daß die Römer mit der Nachbar— 
ſchaft der wilden Alpenvölker lange Seit hindurch große Anſtände 
hatten, weil dieſe häufig verheerende Raubzüge über d 
grenzen unternahmen. Nachdem wiederholte Straferpeditionen 
erfolglos geblieben waren, entſchloß man ſich in Rom, die „Räter“, 
as war der römiſche Sammelnamen für dieſe Bergvölker, ein für 
allemal zu unterwerfen. Im Jahre 15 v. Chr. marſchierte eine 
römiſche Invaſionsarmee unter Druſus in Tirol ein, ſchlug die 
Räter in einer Reihe von erbitterten Gefechten, erſtürmte ihre 
Kingburgen und befeſtigten Dörfer und drang entlang der Etſch 
bis in die heutige Gegend von Dee und von dort durch den 
Vintſchgau bis an den Bodenſee, wo ſie e ſich mit der zweiten rö— 
miſchen Armee, die durch die Schweiz vorgerückt, vereinigte. Nach— 
dem ſchließlich auch 8 
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Dide äh 3 rdtirols beſiegt worden 
war, wurde das 8 eroberte Gebiet als Provinz Kätien mit 
der Hauptſtadt Augusta Vindelicorum (heute Augsburg) dem 
römiſchen Reiche angegliedert. 

Die Römer begannen nun ſofort die neue Pro vinz auch kulturell 
dem Reiche einzuverleiben. Nicht nur, daß ſie prächtige Beer— 
ſtraßen, von denen noch ſpäter die Red e ſein wird, bauten, an 
wichtigen ſtrategiſchen Punkten Son s und darin ſtändige 
Beſatzungen unterhielten, ſie ſiedelten auch römiſche R Koloniiten 
aus dem Keiche an der Stelle der zerjtörten Räterdörfer an. 
Die Fruchtbarkeit des ſüdtiroler Bodens und das prachtvolle, 
milde Klima waren wohl die Baupturſachen, daß die Kolonie 
ſierung der neuen Provinz jo überraſchend ſchnell gelang. In 


ganz kurzer Zeit blühte nicht nur eine Reihe römiſcher Ort⸗ 


ſchaften und Städte empor, es entſtanden auch in beſonders gün— 


ſtigen Lagen, jo im Mittelgebirge zwiſchen Meran und Bozen auf 
den Hügeln von überetſch, an den Lehnen von Neumarkt große 
Villenkolonien reicher römiſcher Familien, die aus der Glut des 
italieniſchen Sommers in die Alpen flüchteten. Tiroler Gbſt und 
Tiroler Wein wurde hochberühmt. Vier Jahrhunderte blieben 
die Römer Herren des Landes. In dieſer Seit entſtanden Triden- 
tum (das heutige Trient), Pons Drusi (Bozen), Maja (Mais bei 
Meran), Sabionae (Säben bei Klaufen), Brichsna (Brixen), Vipi- 
tenum (Sterzing), Matrejum (Matrei), Veldidena (Wilten bei 
Innsbruck), Lonicum (Lienz), Prissianum (Prifjian) und viele 
andere kleinere Grtſchaften, deren lateiniſche Namen ſich mehr 
oder weniger verändert bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß in der Heit der Römerherrſchaft eine 
bemerkenswerte Vermiſchung der Raffen ſtattgefunden hat. Sben— 
ſowenig wie ſich heute die Kolonialpolitik treibenden Nationen, 
die Engländer, Franzoſen und Deutſchen, mit der Bevölkerung 
der Kolonien vermiſchen, find die römiſchen Anſiedler in den 
Rätern aufgegangen. Die Bewohner eroberter Provinzen waren 
ſowohl in rechtlicher wie auch in ſozialer Beziehung den römiſchen 
Staatsangebörigen untergeordnet. Miſchehen find Ausnahme— 
fälle geblieben, um ſo mehr, als die rätiſche Bevölkerung das 
ackerbautreibende, bäuerliche, die römiſche hingegen das ſtädtiſche 
Slement bildete. War alſo auch während dieſer vier Jahrhunderte 
römiſcher Verwaltung von einem Aſſimilationsprozeſſe zwiſchen 
der rätiſchen Urbevölkerung und dem italieniſchen Berrenvolk 
keine Rede, jo färbte das Römertum doch im Laufe der Seit ſtark 
ab. Am ſtärkſten machte es ſich auf ſprachlichem Gebiete be— 
merkbar. Das alte rätiſche Idiom wurde im Laufe der Jahr— 
hunderte zwar nicht vollſtändig, aber doch fo ſtark romaniſiert, 
daß eine ſelbſtändige Miſchſprache, das Rätoromaniſche oder 
Rätoladiniſche daraus entſtand. Dem gleichen Vorgang verdankt 
ja auch das Spaniſche, Franzöſiſche, Rumäniſche fein Entſtehen. 
Das Rätoladiniſche hat ſich in Tirol und in einigen Teilen der 
Schweiz, die gleichzeitig mit Tirol unter römiſche Berrſchaft 
kamen, bis zum heutigen Tage erhalten, und zwar wird es in Tirol 
kurzweg als „Ladiniſch“, in der Schweiz als „Romaniſch“ be— 
zeichnet. Für unſer Thema iſt es von Wichtigkeit feſtzuhalten, daß 
die Romaniſierung der rätiſchen Sprache nicht gleichbedeutend 
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war mit der Romanifierung des Volkes. Gerade der Umſtand, 
daß das Kateinifche nicht zur Verkehrsſprache in Tirol wurde, 
ſondern daß es nur äußerlich auf die alträtiſche Ausſprache ab— 
färbte, bildet den ſicheren Beweis, daß die rätiſche Bevölkerung 
ſich in überwiegender Mehrheit befunden und als Raſſe erhalten bat. 

Die Stürme der Völkerwanderung fegten das römiſche Reich 
hinweg und damit auch die römiſche Herrſchaft in Rätien. Damals 
mag die Bevölkerung Tirols recht ſchlimme Seiten mitgemacht 
haben. Germaniſche Völkerſchaften durchzogen, alles vernichtend, 
wiederholt das Land. Suerſt die Oſtgoten, die unter Theodorich 
Südtirol bis zum Brenner hinauf beſetzten, Trient mit neuen 
Mauern umgaben und in ſtetem erbitterten Kampfe mit den in 
die hinterſten Täler geflüchteten rätiſchen Bergbewohnern lagen. 

Dieſe gefährlichen Reckenfahrten der kampffrohen Goten, aber 
beſonders des „degens ſo vermezzen, der was geheizen Dietrich“ 
find in dem Heldengedichte von Caurins Rofengarten der Nach— 
welt überliefert worden. Aber die Herrlichkeit der Goten dauerte 
nicht lange. Von den Byzantinern 555 aus allen feſten Plätzen 
geworfen, auf das Haupt geſchlagen und zerſprengt, flüchteten die 
letzten Refte des gotifchen Volkes die Etfch entlang in die Berge, 
wo ſie erſt in ſchwer zugänglichen Seitentälern, dem Ultental, 
Sarntal und Paſſeiertal Sicherheit und Ruhe fanden und ſich, 
hochſtämmig, hellfarbig, geradfinnig bis auf den heutigen Tag 
unvermiſcht erhalten haben. 

Die Byzantiner kamen kaum dazu die Früchte ihres Sieges zu 
ernten. Denn die Langobarden entriſſen ihnen wenige Jahre 
ſpäter Oberitalien und damit auch die Herrfchaft über Rätien. 

Schon vorher waren die Alemannen und Bajuvaren in Nord— 
tirol eingedrungen und hatten dieſes, aller römiſchen Garniſonen 
entblößte Land an ſich geriſſen. Die Bajuvaren rückten ſogar ins 
Siſaktal bis gegen Klaufen nach Süden vor, wo fie beim Beſelinen— 
brunnen einen großen Sieg über die römiſchen Beſatzungstruppen 
errangen, deſſen Gedächtnis ſich in der Volksſage bis heute er— 
halten hat. Als die Völker Europas endlich wieder zur Ruhe ge— 
kommen waren, lagen die Verhältniſſe in Tirol fo: 

Den Süden behaupteten bis zur heutigen Sprachgrenze bei 
Salurn herauf die Langobarden, den Nordoſten die Bajuvaren, 
den Nordweſten die Alemannen. Die neuen Eroberer hielten aber 
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nur die Haupttäler und die ſchönſten und fruchtbarſten unteren 
Hänge beſetzt. In die unzugänglichen Seitentäler und in die oberen 
Höhen hatten die Räter ſich geflüchtet und bauten dort ihre nun 
jchon zum zweitenmal verwüſteten Wohnſtätten neuerdings auf. 
Bei dieſer Verteilung iſt es im großen und ganzen bis heute ge— 
blieben. Nur daß langſam, Jahrhundert um Jahrhundert, unter 
dem Einfluffe der deutſchen Dorberrfchaft die rätiſche Urbevölke— 
rung mehr und mehr ihre Sprache und vielfach auch Päterfitte 
und Väter Brauchtum verlor. In Südtirol hingegen drang ebenſo 
langfam das Italieniſche vor. Nicht durch die Räter, ſondern 
durch die Langobarden begünſtigt. Denn dieſe hatten, kaum in 
Oberitalien feſt angeſiedelt, alſobald begonnen, ihre Mutterſprache 
gegen das Römiſche einzutauſchen. Das Verſinken dieſes prächti— 
gen deutſchen Volkes im Romanentum gehört zu den traurigſten 
Kapiteln deutſcher Geſchichte. Durch die Langobarden iſt das 
Römiſche denn auch nach Südtirol eingedrungen und hat nach und 
nach den zähen Widerſtand des Rätoladiniſchen gebrochen. 

Im 8. Jahrhundert dürfte man in Tirol noch ziemlich allgemein 
rätoladinifch geſprochen haben, im 15. Jahrhundert ſprach man 
es noch in allen Seitentälern, im 17. im ganzen Vintſchgau. Beute 
ſpricht in Tirol nur mehr die Bevölkerung der vier großen Dolo— 
mitentäler die alte Däterfprache, nämlich die Bewohnerſchaft von 
Hröden, Buchenſtein, Faſſa und Ampezzo. Für dieſe Alttiroler 
hat ſich der Name Ladiner eingebürgert, während man ihre 
Sprache kurzweg als das Ladiniſche bezeichnet. 

Wir kommen daher zum folgenden Schlußergebnis über die 
heutige Bevölkerung Tirols: 

Tirol wird zum weitaus größten Teile von einer Bevölkerung 
nichtdeutſcher Abſtammung bewohnt, die jedoch bis auf kleine Reſte 
ihre eigene Sprache aufgegeben und an deren Stelle in Nord- und 
Mitteltirol das Deutſche, in Südtirol das Italieniſche angenommen 
hat. In den Städten und Ortfchaften an der großen Durchzugs— 
ſtraße von Deutſchland nach Italien war die Bevölkerung rein 
deutſch, inwieweit eine Vermiſchung oder Verſchiebung ſtatt— 
gefunden hat, iſt bei dem vielſeitigen Zu- und Abgang nicht— 
deutſcher Bevölkerung ſchwer zu entſcheiden. Das Unterinntal von 
Kufjtein bis Schwaz weiſt rein bajuvarifche Bevölkerung auf, 
das Lechtal und das weſtliche Vorarlberg rein alemanniſche. 
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Dieſer knappe hiſtoriſche Rückblick war nötig, um manche Sigen— 
arten und ſcheinbare Widerſprüche in der Anlage der Tiroler 
Städte erklären zu können. Allerdings tft der Hausbau nicht allein 
der Niederſchlag beſtimmter nationaler Sigenſchaften, da auch 
lokale Verhältniſſe, jo insbeſondere die Eigenheit des Klimas 
und Baugrundes, Mangel oder Überfluß an gewiſſen Baumate— 
rialien, ja teilweiſe ſogar die Volkszugehörigkeit des Baumeiſters 
von bedeutendem Sinfluß ſind. Doch wird im allgemeinen 
der bajuvarifche Unterinntaler, wie immer er baut, ſich bemühen, 
ſein Baus mit allen durch die Gewohnheit der Geſchlechter ihm 
ins Blut gewachſenen Sigenheiten erſtehen zu laſſen, wie der 
Italiener, wenn irgend möglich, auch im Norden von der Würfel— 
form und dem Flachdache nicht abgeht. 


Die Entwicklung des Staͤdteweſens in 
Tirol 


Strenger als im Flachlande iſt im Gebirge der Verkehr an Wege 
und Straßen gebunden. Im Flachlande mag es wohl zuweilen 
vorgekommen ſein, daß eine Stadt entſtand, die erſt nachträglich 
an das beſtehende Straßennetz angeſchloſſen wurde. In den Alpen 
war dies ausgeſchloſſen. Städte konnten nur dort entſtehen, wo 
bereits eine vollausgebaute Straße den Verkehr ermöglichte. Sol— 
cher Straßen gab es ſeit den Römerzeiten her drei: Die älteſte 
führte der Stſch entlang aufwärts, bog bei Bozen in den Vintſch— 
gau ab und führte durch dieſen über die Höhe von Refchen nach 
Landeck und von dort über den Arlberg zum Bodenſee. Die zweite 
zweigte bei Bozen von der erſten ab, ſtieg über den Kitten nach 
Rlauſen, um von dort über den Brenner nach Deldidena, dem heu— 
tigen Wilten bei Innsbruck, zu führen. Von hier aus ſetzte ſie ſich 
einerſeits durch das Inntal bis Paſſau und andererſeits über die 
Scharnitz nach Augsburg fort. Dies war die „rechte Landſtraßen 
aus dem Reiche deutſcher Nation in Italia und Venedig“. Die 
dritte große Beeresſtraße der Römer lief von Brixen durch das 
Puſtertal über Aguntum (Innichen) und Lonicum (Lienz) nach 
Aquileja. Über anderthalbtaufend Jahre iſt es bei dieſen Straßen 
geblieben, Erſt das vergangene Jahrhundert hat ſich zur Anlage 
von neuen Straßenzügen aufgerafft, die ebenſo wie jene der 
Römer hauptſächlich militäriſchen Erwägungen ihr Entſtehen ver— 
dankten. 

Die Entwicklung der weltlichen Berrſchaft in Tirol vollzog 
ſich von dem weitgehendſten Föderalismus ſehr langſam und durch 
viele Jahrhunderte zum Sentralismus. Die Beſetzung Tirols 
durch verſchiedene germanifche Stämme ſtand der Bildung einer 
Zentralgewalt von Anfang an hinderlich entgegen. Infolge der 
fortwährenden gegenſeitigen Befehdung der Bajuvaren, Lango— 
barden und Alemannen gelang es ſchließlich den Franken, die 
Oberherrſchaft über die Tiroler Herzogtümer an ſich zu reißen und 
die ihnen unbequemen Berzogſchaften in zahlreiche Gaugraf— 
ſchaften aufzulöſen, die im Laufe der Zeit mehr oder weniger ſelb— 
ſtändig wurden. Da den kleinen Grafſchaften die Kraft zu ſtarkem 
Widerſtande fehlte, jo gerieten fie vielfach unter die Herrfcaft 
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auswärtiger Potentaten, bis unter den übriggebliebenen ſich 
ſchließlich die Hrafen von Tirol teils durch Gewalt, teils durch 
Heirat und Erbſchaft die unbeſtrittene Hegemonie ſicherten. Aber 
erſt unter Kaifer Maximilian erreichte die Grafſchaft Tirol durch 
Erwerbung des Puſtertales, der Berrſchaften des Unterinntales 
und der Städte Riva und Rovereto ſowie Ampezzos annähernd 
den heutigen Umfang. 

Bei dieſer verſchiedenen politiſchen Hugehörigkeit kann von einer 
einheitlichen Städteentwicklung keine Rede ſein. Während bei ein— 
zelnen Tirolerſtädten eine formelle Erhebung zur Stadt überhaupt 
nicht nachweisbar iſt, ſie vielmehr ſeit jeher Stadttitel und Stadt— 
rechte in Anſpruch genommen zu haben ſcheinen, fällt bei den an— 
deren der Erhebungsakt zur Stadt in die Feit um das 12. Jahr: 
hundert. Als Vorbedingung zur Stadterhebung galt die Be— 
feſtigung des Ortes, die Aufführung von Graben und Mauer. 
Die Stadtrechte find entſprechend dem Verleiher und der Ver— 
leihungszeit verſchieden. Eigene Gerichtsbarkeit, Foll- und Maut— 
einnahmen, das waren die wichtigſten Stadtrechte, zu denen ſich 
dann oftmals das Recht der Selbſtverwaltung, gewiſſe Sollfrei— 
heiten und andere Privilegien geſellten. Manche Freiheiten gingen 
freilich viel weiter. So hatte Innsbruck von Herzog Otto II. das 
Recht erhalten, den Stadtrichter ſelbſt zu wählen, König Heinrich 
erweiterte dies 1529 ſogar ſo weit, daß er ſelbſt für Edle das 
Bofrecht auf Innsbrucker Boden aufhob und fie dem Gerichte der 
Innsbrucker Bürger unterſtellte. Außerdem beſtimmte er, daß 
die Innsbrucker Bürger das Recht hätten, jeden ihrer Schuldner, 
ſobald er das Stadtgebiet betrat, an Perſon und Gut ohne weiteres 
Verfahren zu pfänden. 

Der Wert des Stadtrechtes begann aber vom 15. Jahrhundert 
ab raſch zu ſinken. Schon früher gab es Grtſchaften, die von dem 
angebotenen Stadtrechte keinen Gebrauch machten. So lehnte die 
Bewohnerſchaft des Marktes Imſt das Angebot König Heinrichs 
von Böhmen, ihr das Stadtrecht von Innsbruck zu verleihen gegen 
die Verpflichtung, den Ort mit Türmen und Mauern zu umgeben, 
ab, obwohl ihr außerdem noch die Erlaſſung aller landesfürſt— 
lichen Steuern durch zehn Jahre in Ausſicht geſtellt worden war. 

Ein Hauptgrund, der ſich der Weiterentwicklung des Tiroler 
Städteweſens hinderlich in den Weg ſtellte, war die bevorzugte 
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Stellung der Marktorte, denen die Landesfürſten ſehr weit— 
gehende Privilegien, die in ihrem praktiſchen Werte zuweilen den 
Rechten der Städte gleichkamen, ſie manchmal wohl ſogar noch 
übertrafen, einräumten. Begreiflich, daß es ſich die Bürgerſchaft 
ſolcher Orte zweimal überlegte, die hohen Kojten der Amwallung 
und Befeſtigung auszulegen. Seither iſt die Bezeichnung „Stadt 
zum bloßen Titel herabgefunfen, deſſen Erlangen keinen anderen 
vorzug als die Befriedigung der Eitelkeit der Bewohner, ſich 
Städter nennen zu dürfen, gewährt. Nachdem durch beinahe fünf 
Jahrhunderte keine Stadterhebung in Tirol mehr erfolgt war, 
wurden im Jahre 1899 die beiden Marktorte Imſt und Schwaz 
zu Städten erhoben, ohne daß damit irgendwelche beſondere Vor— 
rechte zur Verleihung gekommen wären. 


Lage und Geſtalt 


Im vorhergehenden Abſchnitte wurde bereits ausgeführt, daß 
Tirol vom 4. Jahrhundert bis zum 19. Jahrhundert auf die Straßen 
angewieſen war, die die Römer durch das Land gezogen hatten, 
um eine ſichere Verbindung mit den nördlich der Alpen gelegenen 
Provinzen herzuſtellen. An dieſen Straßen entſtanden nun, zu— 
meiſt an wichtigen Kreuzpunften oder Flußübergängen, römiſche 
Anſiedlungen, die zwar beim Einbruch der germanifchen Stämme 
meiſt zerſtört worden ſein dürften, ſpäter aber infolge der gün— 
ſtigen natürlichen Lage und der zum Teile gewiß noch benützbaren 
Bauwerke, Umwallungen, Waſſerleitungen, Grundmauern u. dgl. 
von der ſiegreichen germaniſchen Bevölkerung wieder aufgebaut 
wurden. An der großen Beerſtraße von Italien nach Innsbruck 
und von da nach Augsburg und Paſſau liegen heute die Städte: 
Ala, Rovereto, Trient, Bozen, Brixen, Klaufen, Sterzing, Inns— 
bruck, Hall, Rattenberg, Aufſtein und Vils; dann an den Römer— 
ſtraßen durch den Vintſchgau und das Puſtertal: Meran, Glurns 
und Bruneck, Lienz. Es liegen alſo von den ehemaligen 19 Tiroler: 
ſtädten 16 an den alten Römerſtraßen, zwei weitere, Arco und Riva, 
auf dem alten römischen Kulturlande am Nordufer des Gardaſees, 
und nur eine einzige, nämlich Aitzbühel, liegt abſeits. Von den 
meiſten erſcheint mit Sicherheit nachgewieſen, daß fie ihr Ent— 
ſtehen einem römiſchen mansio oder castellum verdanken. Man 
vermag bei den meiſten ohne viel Mühe zu ergründen, warum die 
Römer gerade dieſe Stelle zur Anlage einer Garniſon für geeignet 
hielten. 

In den Bergen muß auf eine günſtige örtliche Lage, die eine 
verteidigung zuläßt, mehr Rüdficht genommen werden als in der 
Ebene, in der ſich durch Wälle und Graben ſchließlich jeder Ort 
verteidigungsfähig geſtalten läßt. Daneben kommen wie überall 
Flußübergänge als wichtige ſtrategiſche Punkte in Betracht. So 
iſt Trient aus einem römiſchen Kajftell auf dem Doß Trento, einer 
Felskuppe mitten im Etſchtale, entſtanden (Abb. 3). Das kleine 
Städtchen Ala (Abb. 7) ſperrte die Klaufe ab, welche die Etſch 
bei ihrem Durchbruch durch die Voralpen bildet, Rovereto (Abb. 2), 
deſſen römiſcher Arſprung wahrſcheinlich, aber nicht ſicher iſt, 
lehnte ſich wohl an den befeſtigten Schloßberg an, Bozen (Abb. 5) 
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entſtand zwar nicht an der Stelle der Pons Druſi, die ſich in der 
Gegend des heutigen Sigmundskron befunden haben dürfte, ſon— 
dern etwas nördlich davon, in der durch Siſak und Talfer gebilde— 
ten Landſpitze. Ganz abgeſehen davon, daß die damals noch vor— 
handenen, höchſt ungeſunden Etſchſümpfe (unter deren Miasmen 
ſpäter die Burg Sigmundskron ſo ſchwer zu leiden hatte) die Anlage 
einer größeren Ortfchaft neben der Pons Druſi unratfam, wenn 
nicht unmöglich machten, lagerte ſich Bozen unmittelbar vor die 
Straße über den Brenner und ſperrte dieſen wichtigen Abergang 
gänzlich ab. Auf dem Felsriff ober Alauſen (Abb. J) ſtand wahr— 
ſcheinlich ſchon eine rätiſche Ringburg, ficher iſt, daß dort ein ſtar— 
kes Römerfort die vom Ritten herabkommende Brennerſtraße 
deckte. Das heutige Brixen (Abb. 5), das jedenfalls ſchon vor— 
römiſchen Urſprungs ſein dürfte, liegt an der Gabelung des Puſter— 
und Eiſaktales, am Knotenpunfte der nach Aquileja abzweigenden 
römiſchen Militärſtraße. Das alte Vipitenum, an deſſen Stelle 
heute Sterzing (Abb. 6) ſich erhebt, bildete offenbar die letzte 
Stappenſtation vor dem Brennerpaß, dem auf der Nordſeite das 
alte Matrejum, heute Matrei (Abb. s), entſprach, während das 
befeſtigte Deldidena den Abſtieg der Brennerſtraße in das Inntal 
und gleichzeitig die dortige Gabelung der Beerſtraße zu über— 
wachen hatte. Daß der Schloßfelſen von Rattenberg (Abb. 9) 
und Aufſtein (Abb. 11) bereits von den Römern befeſtigt worden 
war, wird von Geſchichtsforſchern behauptet und erſcheint glaub— 
würdig. Jedenfalls ift die Lage beider Städte eine offenſichtlich 
ſtrategiſche, ebenſo wie die des Vintſchgauer Städtchens Glurns 
(Abb. 17), das den Übergang über den Reſchenpaß und wohl auch 
den uralten Räterſaumweg durch das Münſtertal und den Gfen— 
bergpaß decken ſollte. Ebenſo wie das alte Maja, an deſſen Stelle 
ſich ſpäter die Stadt Meran (Abb. 10) erhob, als Etappenftation 
am Fuße des Talanftieges in den Vintſchgau von großer Bedeu— 
tung war. Auf dem Boden vorrömifcher Anſiedlungen ſteht das 
heutige Bregenz, das feinen Namen von der römiſchen Straßen— 
ſtation Brigantium ableitet (Abb. 12). Nur ganz wenige Tiroler 
Städte vermögen ihre Lage auf andere Gründe zurückzuführen, 
wie z. B. die Nordtiroler Salinenftadt Hall (Abb. 18), die Landes— 
hauptitadt Innsbruck (Abb. 15), die keineswegs aus dem alten 
Deldidena, dem ſpäteren Wilten (Abb. 14), das ein gut Stück ſüd— 


licher lag, entſtanden ift, der Bergwerksort Schwaz (Abb. 15) und 
andere. Die Stadt Feldkirch (Abb. 16) dürfte eine rein aleman— 
niſche Gründung jein. 

Einige der aus früheren römiſchen Soldatenlagern entſtandenen 
Grtſchaften zeigen dieſen Charakter noch ſehr deutlich. Ich möchte 
zwar die von mehreren Seiten aufgeſtellte Behauptung, daß man 
aus der Straßenführung noch die Linien der Heltaufitellung in den 
römiſchen Lagern rekonſtruieren könne, als zu weitgehend zurück— 
weiſen; denn da müßte man annehmen, daß die Legionen auch in 
den ſtändigen Castra dauernd unter Selten gelagert haben, was 
bei dem rauhen Gebirgsklima ganz beſtimmt nicht der Fall war 
und dann, daß nach und nach die Seltreihen in Häuferreihen um— 
gebaut wurden, ein Vorgang der ganz undenkbar iſt. Immerhin 
aber wird die geſchloſſene ſtramm frontale Bauweiſe des nicht— 
befeſtigten Marktortes Matrei (Abb. 8) auf römiſche Anlagen 
zurückzuführen fein, da fie der bajuvarifchen offenen Bauweiſe, 
die jedes Haus von dem anderen geſondert hinſtellt, wie auch der 
rätoladiniſchen gleich fremd iſt. 

Aber auch dort, wo keine Rüdficht auf Verteidigung vor dem 
menſchlichen Feind zur Anlage der Grtſchaft auf oder um einen 
Felsriff nötigt, baut der rätoladiniſche Tiroler gerne den Berg 
hinauf. Meiſt iſt es die drohende Waſſergefahr, die dazu ratet, 
vielfach auch der Umſtand, daß es ſich auf den Berglehnen trockener 
und ſonniger wohnt als in der Calſohle. 

In ſolchen Fällen diktiert das Terrain die Anlage und läßt für 
die Richtung, Anlage und Breite der Straßen und Gaſſen meiſt 
nur einen ſehr kleinen Spielraum. Beiſpiele ſolcher um eine Felſen— 
burg gedrängter Städteanlagen geben Klaufen (Abb. 19) und Auf— 
ſtein, „Coafſtein“ genannt (Abb. 20). Planmäßige Stadtanlagen 
hingegen zeigen Innsbruck, deſſen Achſe die vor der landesfürſt— 
lichen Reſidenz entſpringende Brennerſtraße bildet (Abb. 15) und 
Bozen, deſſen Straßenführung im Jahre 1705, wenn man den 
zeitgenöſſiſchen Stichen (Abb. 21 u. 22) Glauben ſchenken darf, als 
eine muſterhafte bezeichnet werden muß. 

Übrigens iſt es gerade die von unſerer Feit viel bekrittelte 
Nügelanlage der Städte, die dieſen nicht nur ein wohlgegliedertes, 
raſch überſichtliches und malerifches Anſehen verleiht, ſondern 
auch die Möglichkeit terrafjenartiger Aufſtellung der Häuſer gibt, 
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wobei jedem einzelnen Haufe freie Ausſicht, ſowie ein gutes Stück 
Sicht und Sonne geſichert werden kann. Dorausſetzung hierfür iſt 
allerdings vorausſehender Weitblick der zum Entwurf des Be— 
bauungsplanes berufenen Behörden, worin es in Tirol bedauer— 
licherweiſe vielfach noch heute mangelt. So wurde das ſonnen— 
reiche, prächtige Plateau von Hötting, nördlich Innsbrucks, das 
bei zielbewußter Bebauung ein zweites Obermais hätte werden 
können, derart regellos und wüſt mit einem Durcheinander von 
Finskaſernen, Villen und öffentlichen Bauten belegt, daß es wohl 
für immer verlorenes Terrain bleiben wird. 
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22. Bozen anno 1649 
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25. Innsbruck im Jahre 1565 
(Nach dem Fresko im Palazzo vecchio zu Florenz) 


Die Lage der Stadt in der Landſchaſt 


In der Ebene und im Hügellande bilden die über das Bäuſer— 
meer herausragenden weltlichen und kirchlichen Prachtbauten mit 
ihren Giebeldächern, Türmen und Kuppeln die Silhouette der 
Städte. Nur ſelten trifft dies auch in Gebirgsgegenden zu. Vier 
werden Giebel, Türme und Kuppeln von den Riefen der Bergwelt 
überragt, die ihre gewaltigen Häupter im Bintergrunde der Grt— 
ſchaften erheben, zuweilen ſich auch kuliſſenartig an ihre Seite 
ſchieben. Das Auge des Beſchauers, nach den charakteriſtiſchen Um— 
riſſen der Ortfchaft ſehend, bleibt nicht an den Linien der Gebäude 
haften, ſondern ſchweift unwillkürlich weiter hinauf bis dort, wo 
der Berggrat ſich vom Himmel abgrenzt. Berg und Stadt find 
eins, gehören zueinander und bleiben auch in der Erinnerung des 
Beſchauers untrennbar miteinander verbunden. So gehört zu 
Innsbruck nicht als Bintergrund, ſondern als weſentlicher, nicht 
wegzudenkender Beſtandteil der Stadt ſelbſt, die in den Himmel 
hinaufragende Kette des Sollſteingebirges, die den majeſtätiſchen, 
un vergleichbaren Abſchluß der Maria-Chereſienſtraße bildet 
(Abb. 24). Gegen dieſe gewaltige Konkurrenz kann ſelbſt der Inns— 
bruder Stadtturm, einer der ſchönſten mittelalterlichen Türme, die 
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in deutſchen Landen weit und breit zu ſchauen ſind, dieſer eiſen— 
gewappnete ernſte Ritter nicht aufkommen. Könnte man die 
Innsbrucker Nordkette hinter das hunderttürmige Prag ſtellen, 
ſo würde ſich zeigen, daß gegen die gewaltige Umrißwirkung der 
Berge ſich auch die wundervollſte aller Stadtfilbouetten nicht ab— 
zubeben vermag Eine ähnliche Wirkung beobachtet man ja auch 
bei den am Meere gelegenen Städten. Auch ſie ſind mit dem 
Waſſer zu einer untrennbaren Einbeit im Laufe der Jahrhunderte 
verwachſen und ohne dieſes gar nicht denkbar. 

Neben Innsbruck, das mit Bozen wohl das großartigſte Beiſpiel 
dieſer Silhouettenwirkung des Gebirges darſtellt, ſei noch be— 
ſonders auf St. Ulrich (Abb. 25), den Hauptort des Grödentales, 
der durch das Quadermaſſiv der Sella und die Gotik des Lang— 
kofels beherrſcht wird, auf Mals (Abb. 28) mit dem Grtlergipfel 
im Bintergrunde, auf den Hauptort des Ampezzanertales Cortina 
(Abb. 26), deſſen grandioſe Kuliffen die Wände der Tofana bilden, 
auf Goſſenſaß (Abb. 29), das von dem Gletſchergrund des Pflerſch— 
tales ſeine wirkſame Szenerie erhält, hingewieſen. Der einzig 
ſchöne Bergabſchluß von Bozen, der ſich dem Panorama von Inns— 
bruck gleichwertig an die Seite ſtellen kann, die Wunderwelt des 
Rojengartens (Abb. 27), iſt jedem, der einmal Südtirol beſuchte, 
unvergeßlich. 

Fuweilen drängt ſich dem Beſchauer ganz unwillkürlich die 
Frage auf, ob nicht auch inſofern eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Gebirge und Ortfchaften nachzuweiſen iſt, als die Menſchen ihre 
Bauten bewußt oder unbewußt dem Charakter der Berglandſchaft 
angepaßt haben. Dieſes Empfinden geht zuweilen fo weit, daß 
man verſucht iſt zu behaupten, daß die Grtſchaften geradezu den 
Stil der Bergformen wiedergeben. 

Ich glaube, daß die Frage mit Recht bejaht werden kann. Sie 
erklärt ſich auch, ohne daß man unſeren Vorfahren ein beſonders 
feingeartetes Stilgefühl oder Naturempfinden zuſchreiben müßte, 
ganz einfach daraus, daß das Baumaterial aus demſelben Ge— 
ſtein entnommen wurde und daher im kleinen die Eigenart, die 
es im Gebirge im großen zeigt, widerſpiegelt. Beſonders deutlich 
tritt dies bei jenen Ortfchaften Wälſchtirols hervor, deren Häufer 
aus unverputzten Bruchſteinen der dahinter aufſteigenden Fels— 
wände gefügt, fo aus dem Berge hervorgewachſen anmuten, 


28. Mals mit Ortler 


daß uns das Gefühl, Bauten aus Menſchenhänden gegenüber: 
zuſtehen, gänzlich entſchwindet. 

In der Photographie läßt ſich dieſe verblüffende Anpaſſung in 
Ermangelung der Farbtöne nur unvollkommen zeigen, wie z. B. 
in dem Bilde von Mori (Abb. 30). Geht fo bei größeren Orten der 
eigne Umriß unter dem Eindrude des Berghintergrundes gänzlich 
verloren, ſo macht der aufmerkſame Beſchauer die Beobachtung, 
daß ſich bei kleineren Grtſchaften oftmals, bei Bergdörfern faſt 
immer, der Umriß der Kirche, beſonders aber des Kirchturmes er— 
folgreich gegen den Berghintergrund zur Wehr ſetzt. So ſpringen 
die Kirchtürme von Kaltern (Abb. 55), Schenna (Abb. 51), Cortina 
(Abb. 40), ſowie die Kirchen von Bruneck (Abb. 55), Reutte 
(Abb. 54) und Schwaz (Abb. 15) recht wirkſam aus dem Berg— 
hintergrunde heraus. 

Setzt man auch einen guten Teil der Harmonie, mit der ſich die 
Grtſchaften der vergangenen Jahrhunderte dem Landſchaftsbilde 
anpaſſen, auf die Wirkung der Seit, die ihre Härten abge— 
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55. Bruned 


ſtumpft, ihre Grellheiten gemildert, ihre Torheiten ausgemerzt 
hat, ſo bleibt doch immer noch viel feines, abgeklärtes Empfinden 
für die Wirkung der Bauten und für ihre imponderabilen Be— 
ziehungen zur Natur übrig, das den Baumeiſtern unſerer Seit ſehr 
häufig mangelt. Daher auch die traurige Derunftaltung vieler 
ſchöner Landſchaftsbilder durch ftilwidrige, manchmal geradezu 
abſurde Bauwerke. Ich erinnere bier den Kenner Tirols nur an 
die Kirchenneubauten von Sulden und Hötting, an die neue Rofer— 
kapelle im paſſeier (Abb. 149), an das Mauſoleum in Schenna, an 
die zahlreichen Hotelfäften, die ſich gerade an landſchaftlich beſonders 
ſchönen Plätzen breit machen. Erfreulicherweiſe iſt in den letzten 
Jahren auch in Tirol ein Umſchwung eingetreten und ſteht zu 
hoffen, daß die traurige Epoche der Landſchaftsſchändung und der 
Städteverunſtaltung endgültig vorüber iſt. Einzelne Tiroler 
Städte haben die Idee des Beimatſchutzes nicht nur in ihrem kon— 
ſervierenden, ſondern auch in ihrem fortbildenden Teile mit 
lebenswarmem Eifer aufgegriffen und geben den übrigen gutes 
Beiſpiel. Allen voran die alte Patrizierftadt an der Talfer, das 
traditionenſtolze Bozen, deſſen Bauamt, wovon noch ſpäter die 
Rede ſein wird, Muſtergültiges geleiſtet hat. 
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55. Kaltern 


Bürger: und Bauernſtand 


Daß Tirol einmal ganz andere Seiten geſehen hat als heute, das 
müßte uns die Sprache ſeiner Bauwerke lehren, wenn es auch nicht 
in den Chroniken der vergangenen Jahrhunderte ganz haarklein 
erzählt würde. Auf Schritt und Eritt ſtoßen wir im ganzen Lande 
auf zerfallene Edelfite, in der reichen Weingegend zwiſchen Bozen 
und Meran iſt beinahe jeder dritte Hof ein alter Adelanſitz ge— 
weſen. Und wenn wir durch die heute ſo troſtloſen, halb ruinen— 
haften Ortjchaften Wälſchtirols, des Nonsberges und Sulzberges 
wandern, ſagt uns jedes Haus, jede Türe, jedes Tor, daß hier ein— 
mal Wohlhabenheit und Reichtum an Stelle der heute vorhande— 
nen Armut geherrſcht hat. Es iſt auch eines der vielen Geſchichts— 
märchen, die von weltfremden Idealiſten kritiklos nachgeſprochen 
werden, daß es dem Bauern ſeit ſeiner ſogenannten „Befreiung“ 
viel beſſer gehe, und daß er früher unter dem Drucke der Patri— 
monialherrſchaft jo ſchrecklich geſeufzt hätte. Für Tirol iſt 
vielfach das Gegenteil zutreffend. Früher, da war ein wohl: 
habender Bauernftand der Stolz der Gutsherren, und auch eine 
notwendige Vorausſetzung, damit er die Abgaben und Auflagen 
zu leiſten in der Lage war. Ging es dem Einzelnen einmal ſchlecht, 
fo fand er beim Grundherrn faſt immer Hilfe und Unterſtützung. 
Beute iſt der Bauer wohl frei geworden, heute zehntet er nur mehr 
der Gemeinde und dem Staate, aber heute iſt er auch frei ausge— 
liefert feinen Hypothefargläubigern und keiner iſt da, bei dem er 
in Jahren der Mißernte und des Unglücks ausreichende Unter— 
ſtützung fände. Wohin iſt die farbenprächtige, von Reichtum und 
Stolz zeugende Tracht verſchwunden, die der Bauersmann früher 
Werktag und Sonntag trug? An ihre Stelle iſt der in den Städten 
ausgemuſterte Fabrikſchund getreten und der freie Bauer trägt 
heute die Kleidung des ſtädtiſchen Bausknechtes und Tagelöhners. 
Wohin iſt die Fülle der Bauernkunſt, der Frohſinn des Bauern— 
geſanges, der Reichtum bäuerlicher Heimfitten und Feſtbräuche? 

Auch das Tiroler Bürgertum ſah einſt ganz andere Tage. Im 
15. Jahrhundert, unter den Herzögen Friedrich IV., Sigmund und 
Kaifer Maximilian wurden in Tirol, namentlich in der Landes— 
hauptſtadt, Feſte mit außerordentlicher Glanzentfaltung gefeiert, 
die oft drei bis vier Tage dauerten. Damals erlebte das 
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Wirtsgewerbe goldene Seiten, obwohl ſich die Hoteliers von 
heute ſehr viel auf ihre große FHimmerzahl zugute tun. Es 
wird aber unter ihnen nicht viele geben, die, wie einſtmals alle 
größeren Tiroler Gaſthöfe, imſtande wären, ein halbes Taufend 
Häſte, dazu 400 bis 500 Pferde in einer Nacht unterzubringen. 
„Aus den ſtädtiſchen Freiheiten innerhalb der ſchützenden Mauern, 
die dem Fehdegeiſt der empörten Seit Trotz boten, blühte ge— 
werbefleißiges Bürgerleben, tätiger Verkehr, Reichtum und 
Macht. Die Volkszahl ſtieg ungemein, alle einträglichen Geſchäfte 
des Lebens mehrten ſich von Tag zu Tag, die Candedeln eilten 
in die Städte, in die Nähe fürſtlicher Hoftage, aus den Mauern 
ergoß ſich der Überfluß der Bevölkerung in die angrenzenden 
Gefilde.“ Das Funftweſen blühte, faſt jedes Gewerbe hatte feine 
Funft, die nicht nur wie die heutigen Genoſſenſchaften, dieſe 
künſtlich wieder erweckten Fünfte, über ihre Rechte, ſondern auch 
über die Tüchtigkeit ihrer Mitglieder wachte. Als Aurioſum ſei 
erwähnt, daß ſich in Bozen die Funft der „Ballenzieher“ bis heu— 
tigen Tages erhalten hat, während alle anderen Fünfte längſt ein— 
gegangen ſind und erſt wieder in unſeren Tagen in anderer Form 
zu einem Scheindaſein erwachten. Während Innsbruck als Keſi— 
denz der Landesfürſten emporblühte, nahm Bozen als Bandels— 
ſtadt einen ungeahnten Aufſchwung. Die Bozner Meſſen wurden 
von Kaufleuten aus ganz Europa beſucht, das Bozner Bürgertum 
allmählich das reichſte des ganzen Landes. Noch 1838 berichtet der 
Chroniſt von ihm: „Die geiſtige Ausbildung der Berrenſtände, 
die althergebrachte Wohlhabenheit, das daraus hervorgehende 
Gefühl der Unabhängigkeit gibt den Bozner Bürgern eine ent— 
ſchiedene Charakterphpſiognomie, die mit großem Unrechte dem 
Nurzſichtigen als Stolz, dem Mißwollenden als Übermut gilt, aber 
keines von beiden iſt. Ihr Leben, ihre Häuſer, ihre Einrichtungen 
ſind gewählt, ihr Tiſch ſehr gut beſtellt. Sie lieben bei feierlichen 
Gelegenheiten Mahlzeiten, wo ihre Küche ebenſo freigebig tft, als 
ihr Witz in hellen Funken ſprüht, als ihre Gaſtfreundſchaft ſich im 
glänzendſten Lichte zeigt.“ 

Sbenſo wie ſich damals mit dem Begriffe Stadt beſtimmte Vor— 
rechte für deren Bewohner verbanden, ſo verbanden ſich mit dem 
Worte Bürger beſondere Rechte. Die Bürger allein hatten das 
Recht, ſich an den öffentlichen Wahlen zu beteiligen, ein ſelb— 
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ſtändiges Gewerbe zu betreiben und ihre Frauen und Töchter zum 
Bürgertanze in das Rathaus zu führen. Alle dieſe Rechte waren 
dem gewöhnlichen Inwohner, der lediglich geduldet wurde, vers 
ſagt. Bürger wurde man entweder durch Geburt oder durch Eins 
kauf, falls man fich als Inwohner längere Seit anſtändig auf— 
geführt hatte. 

Auch das Bandwerk hatte damals noch goldenen Boden, ob— 
gleich den Lieferanten von Nahrungsmitteln ſchärfer auf die Fin— 
ger geſehen wurde als heute. In dem Ratsprotofolle der Stadt 
Innsbruck findet ſich wiederholt die Bemerkung: „Die Metzger 
ſind alle in den Turm geſchafft worden.“ Ebenſo ſtrenge ging 
man gegen Bäcker und Wirte vor, die bei Ausübung ihres Ge— 
werbes einen zu großen Sigennutzen offenbarten. Dafür ſchätzte 
man ſie aber auch andererſeits, wenn ſie die Vorſchrift ihres Ge— 
werbes gewiſſenhaft einhielten, höher als heutzutage. Man 
ſchämte ſich nicht, die wichtigſten Straßen nach ihrer Cätigkeit zu 
benennen: fo gab es in allen Tirolerftädten eine Fleiſchgaſſe, 
Sailergaſſe, Schloſſergaſſe, Herbergaſſe, Müllergaſſe, Silber— 
gaſſe, Bindergaſſe, dazu kam dann noch gemeiniglich die Juden— 
gaſſe und die Pfarrgaffe, befand ſich eine landesfürſtliche Reſidenz 
in der Stadt, auch noch die Bofgaſſe und meiſt auch die Stallgaſſe. 
Diefe Namensbenennung deutet aber auch darauf bin, daß man 
damals in den Städten die einzelnen Gewerbe auf beſtimmte Be— 
zirke zuſammendrängte, ein äußerſt zweckmäßiger Vorgang, der 
heute nur mehr gegenüber Metzgern und Gemüſeverkäufern ge— 
übt wird, immerhin aber wieder in das Programm der modernen 
Städteverwaltung aufgenommen wurde. Nachdem man lange 
Feit ſich nicht genug über die Rückſtändigkeit der früheren Städte— 
bewohner wundern konnte, iſt man nach und nach darauf gekom— 
men, daß die alten Städter, wenn man von den Mißſtänden der 
allzu gedrängten Häuſeranlage, die eine unvermeidliche Folge des 
Befeſtigungsgürtels war, und der ſehr primitiven Abortanlagen 
abſieht, weit zweckmäßiger, ſchöner und vielfach auch geſünder zu 
bauen verſtanden, als es derzeit in den meiſten Städten geſchieht. 
So war die Trennung der Geſchäftsſtraßen von den Wohnſtraßen, 
dieſe Forderung der modernen Städtebaukunſt, ziemlich allgemein 
ſchon durchgeführt. Während die früheren Jahrhunderte aber 
eine Begründung dafür hatten, daß ſie die Straßen ſo ſchmal 
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56. Erkerhaus in Glurns 


halten mußten, kann es unſere Seit nicht begründen, warum in 
Städten, die in zehntaufend Jahren nicht auf eine Millionen— 
bevölkerung rechnen können, wie z. B. Innsbruck, Straßen von 
einer Breite angelegt werden, die für den Verkehr einer Großſtadt 
genügten und die wie ausgeſtorben erſcheinen mit den paar 
Menſchen, die in ihnen herumirren. Dazu womöglich noch 
vornheraus drei Meter breite, von einem gewaltigen Eiſengitter 
geſchützte Vorgärten, in denen einige kümmerliche Sträucher einen 
ausſichtsloſen Kampf gegen Wind, Straßenſtaub und herum— 
fliegende Papiere führen, dagegen hintenaus finſtere, ſchmale 
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37. Malſertor in Glurns 


Höfe, in denen die einzelnen Stockwerke ſich gegenſeitig den 
Teppichſtaub zuklopfen. Die Straßen natürlich linealgerade, wo— 
möglich von Süden nach Norden angelegt, ſo daß der Föhn ohne 
jede Brechung mit voller Kraft hindurchblaſen kann. Mit Recht 
ſagt Joſef Auguſt Lux, der ſich nun ſchon ſeit Jahren erfolgreich 
Mühe gibt, das künſtleriſche Gewiſſen der Städteverwaltungen 
aufzuwecken: „Was uns an der älteren heimiſchen Bauüberliefe— 
rung mit Recht entzückt, iſt nicht die äußere Form, ſondern die vor— 
nehme Baugeſinnung, die damals noch Gemeingut war. Bauen 
heißt bilden. Wie hoch ein Volk zu bilden iſt, zeigt ſein Bauen.“ 
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58. Klaujen: Alter Brüdenturm 


Die Stadtbefeſtigung 


Die Wehrhaftmachung eines Ortes durch Mauern und Türme 
war eine Vorausſetzung der Verleihung des Stadtrechtes, von der 
es keinen Dispens gab. Denn für die Privilegien, die der Landes- 
fürſt, teilweife unter Verzicht auf eigenes Recht, den Städtern 
geben mußte, wollte er von dieſen einen Gegenwert in der Wehr— 
haftmachung des Ortes empfangen. Je mehr befeſtigte Orte ein 
Land aufwies, um ſo ſchwerer wurde es einem Feind, es ſeinem 
gottgewollten Fürſten zu entreißen. Während im Flachlande faſt 
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59. Hall: Münzerturm 


regelmäßig um die Stadtmauer zu deren beſſeren Schutz ein tiefer 
Graben angelegt wurde, ſah man bei manchen Tirolerſtädten mit 
Rüdfiht auf die großen Terrainſchwierigkeiten hiervon ab. 
Gruppierte ſich die Stadt, was meiſt der Fall war, um eine erhöht 
liegende Burg, ſo wurde eine doppelte, ſogar eine dreifache Mauer 
erbaut. Sine äußere, die die geſamte Stadt umgab, dann eine 
innere, die den Burgfelſen verteidigte, und zuweilen eine dritte, 
die, ein Stück höher poſtiert, die Burg ſelbſt umgürtete. Eine ſolche 
dreifache Ummauerung iſt z. B. auf dem Bilde der Stadt Aufſtein 
aus dem Jahre 1649 (Abb. 20) gut ſichtbar, ebenſo auf dem Bilde 
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40. Kirchturm in Cortina d'Ampezzo 


von Alauſen und Säben (Abb. 10). Letzteres war beſonders gut 
geſchützt, denn hier mußte zuerſt die Stadtmauer, dann die vor 
dem Aufgang gelagerte Burg Branzoll, hierauf das ſtarke, mit 
drei Türmen bewehrte Vorwerk auf halber Höhe des Felſens ge— 
nommen werden, bis der Feind an die höchſte, wieder durch Türme 
und Mauern geſchützte Stelle vorzudringen vermochte. 

Ein im Palazzo vecchio in Florenz befindliches Fresko (Abb. 25) 
zeigt ſehr anſchaulich die Befeſtigung der Stadt Innsbruck im 
Jahre 1565, alſo zu einer Feit, da man aus Belagerungsfanonen 
bereits Kugeln bis zu 2 Hentner Gewicht und darüber zu ſchießen 
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41. Münzertor in Hall 


vermochte. Aus dem Bilde ift zu erſehen, daß der Graben, wenig— 
ſtens auf der dem Innfluſſe zugekehrten Seite bereits ausgefüllt 
wurde, und daß längs der Brennerſtraße, außerhalb der Stadt— 
mauer bereits eine ſtattliche Reihe von Käufern entſtanden war. 
Die Stadtumſchanzung hat alſo bereits ihren urſprünglichen §weck 
der Verteidigung verloren und dient nur mehr zur Abſperrung 
gegen Landſtreicher und fremdes, verdächtiges Volk, ſowie zur 
Kontrolle der Spaziergänge der ehrſamen Bürger. Anno 1259 aber, 
als die Befeſtigung angelegt wurde, da konnte man den der Mauer 
vorgelagerten Graben nur an den vier Toren, die gegen Süd, Gſt, 


42. Bauptſtraße in Sterzing gegen Süden 


45. Torturm in Sterzing 
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44. Feldkirch 


Weit und Nord ſich öffneten, auf FHugbrücken paſſieren. Über den 
Toren, den ſchwächſten punkten der Befeſtigung, erhoben ſich 
mächtige, wappengeſchmückte Türme, die den Torwärtel und in 
unruhigen Zeiten auch ein Fähnlein gewappneter Knechte beher— 
bergten. Die vier Tortürme zu Innsbruck führten folgende Na— 
men: der Pickenturm, der St. Jörgenturm, der Wappenturm und 
der Innturm. Die Türme waren durch einen auf der Innenſeite 
der Mauer herumlaufenden Wehrgang, der zur Beſetzung der 
Schießſcharten diente, miteinander verbunden. Leider iſt keiner 
der Innsbrucker Tortürme uns erhalten geblieben, obwohl die von 
ihnen eingeſchloſſene Altſtadt Gott ſei Dank unverſehrt die gefähr— 
lichen Tage der Stadtvergrößerung und Straßenverbreiterung 
überſtanden hat und heute das Kleinod der Innſtadt bildet. An 
der Stadtmauer und auf ihr erhoben ſich, als der Graben ausge— 
füllt und damit die Mauer als Fortifikation aufgelaſſen wurde, 
Wohnhäuſer, die noch heute dort zu fehen find (Abb. 49). 
Auf dem Graben ſelbſt errichteten Schmiede, Schloſſer, Wagner, 
niedere, nach außen offene Schuppen, die ſich langſam mit der 
vergrößerung der Stadt in geſchloſſene Gewölbe umwandelten. 


45. Cavaleſe 


Schließlich wanderten die Handwerker, als ſie ſich von allen Seiten 
umbaut ſahen, wieder weiter ins Weichbild hinaus und an ihrer 
Stelle zogen die Kaufleute in die Gewölbe ein. Da die Inns— 
brucker Stadtgemeinde vor kurzem ihren Beſchluß, dieſe Sewölbe 
niederzuſchlagen, widerrufen und ſich für deren Erhaltung aus— 
geſprochen hat, jo bleiben erfreulicherweife dieſe Zeugen aus 
Innsbrucks vergangenen Tagen der Nachwelt erhalten. 

Andere Tirolerſtädte haben von ihren Befeſtigungen mehr ge— 
rettet. Die geſamte Ringmauer und ſämtliche Tortürme weiſt noch 
heute das Städtchen Glurns im oberſten Vintſchgau (Abb. 17, 37 
u. 56) auf. Die einfachen, aber in ihren Maſſen außerordentlich 
ſchönen Türme tragen die Namen der in ihrer Himmelsrichtung 
gelegenen nächſten Ortſchaften. Glurns, das 1508 zur Stadt er— 
hoben wurde, diente den tiroler Candesfürſten als Bollwerk gegen 
die Engadiner, mit denen ſie in ſteter Fehde lagen. Außerdem 
beſitzen Alauſen (Abb. 38), Feldkirch (Abb. 16 u. 44), Sterzing 
(Abb. 45 u. 42), Bruneck, Trient (Abb. 4) noch ihre gut konſervier— 
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48. Laubenſtraße in Brixen 


ten Türme, ja ſelbſt der Kurort Meran hat ſich feine Tortürme 
(Abb. 46), trotz mancher Anfeindung ſeitens der Verkehrsfanatiker, 
zu erhalten gewußt. Don der einft fo gewaltigen Befeſtigung 
Arcos (Abb. 127) ſind ſeit dem Jahre 1705, da die Franzoſen die 
Stadt und Feſtung nach mehrtägiger Belagerung einnahmen, 
nur mehr Ruinen vorhanden, die den Burgfelſen von Arco male— 
riſch ſchmücken. 

Den ſchönſten biftorifchen Turm beſitzt unter allen Tiroler 
Städten Hall in dem „Münzerturm“ (Abb. 59), jo benannt, weil 
er in ſpäterer Feit als Münzwerkſtätte dienen mußte. Er iſt in 
feiner kraftvollen, originellen Bauweiſe — auf einem runden Fun— 
dament ſitzt ein zehneckiges, vorgekragtes dreiſtöckiges Mittelſtück, 
das dann wieder in ein rundes, von einer ſpitzen Haube bedecktes 
Schlußſtück endet — ein Gleichnis des Charakters der alten Haller 
Bürger, die die Freiheit ihrer Stadt mit großer Tapferkeit zu ver— 


49, Innsbruck: Burggraben 


teidigen wußten und mehr als eine Belagerung durch bapriſche 
Invaſionstruppen erfolgreich abſchlugen. Mit ihm in enger Ver— 
bindung ſteht das Münzertor (Abb. 41). 

Daß mitunter auch zu anderen Sweden als zu kriegeriſchen er— 
baute Mauern ein Stadtbild angenehm umrahmen können, zeigen 
die Kloftermauern von Cavaleſe (Abb. 45). 


Straßen und Plaͤtze 


In der Geometrie gilt der Satz: Die Gerade iſt die kürzeſte Ver— 
bindung zwiſchen zwei punkten. Im Städtebau: Die gerade 
Straße iſt die längſte Straße. Denn die Seit iſt kein abſoluter, 
fondern ein relativer Begriff. Jeder Tourift weiß aus Er— 
fahrung, daß eine fünfſtündige Wanderung auf ſchlechten Wieſen— 
und Waldwegen lange nicht jo abſpannt wie ein dreiſtündiger 
Marſch auf ſchnurgerader Landſtraße. Dieſelbe Erfahrung kann 
jedermann auch in den großen Städten machen. Die linealgeraden 
Straßen der neuen Stadtteile ſcheinen kein Ende nehmen zu 
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50. Straße in Schwaz 


wollen, während man die gleiche Strecke in den kurzen, vielfach 
abgebogenen und gebrochenen Straßen der Innenſtadt dem Ge— 
fühle nach viel raſcher zurücklegt. Ermüdung iſt eben kein rein 
phyfiologifcher, ſondern ein pſychologiſcher Vorgang. Es iſt 
allerdings nicht anzunehmen, daß die früheren Jahrhunderte 
aus dieſer Erwägung ſtreng lineare Straßenanlagen, wo 
immer es nur anging, vermieden haben. Eine Seit, in der 
die Geſtaltung der Städte noch nicht in den Händen von auf 
geometrifches und mathematifches Denken eingeſchulten In— 
genieurbeamten, ſondern von Künftlern oder Laien lag, deren 
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51. Bozen: Bindergaſſe 


geſundes, jedem Menſchen angeborenes äſthetiſches Empfin- 
den noch nicht durch die Spmmetrieſucht unſerer Tage verkrüppelt 
war, mußte es als etwas durchaus Unnatürliches und Gezwungenes 
empfinden, die Baulinie der Haſſen und Straßen ohne Rüdficht 
auf die gegebenen Terrain- und Beſitzverhältniſſe, auf Sonnen- 
und Schattenſeite, auf nördliche und ſüdliche Lage, auf Ausſicht 
und Fernblick, auf Windſtrich und Wetterſeite mit dem Lineale zu 
ziehen und dies aus dem einzigen Grunde, weil die gerade Ver— 
bindung angeblich die kürzeſte wäre. Es mag dahingeſtellt ſein, 
ob dazu noch als beſonderes Motiv die Erreichung eines geſchloſ— 
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ſenen Straßenbildes kam oder ob ſich dieſe Wirkung nicht von 
ſelbſt aus der natürlichen und den gegebenen Verhältniſſen fol— 
genden Anlage ergab, während den von unſeren Ingenieuren auf 
dem Papiere mühſam ausgeklügelten, mit Firkel und Maßſtab 
entworfenen Regulierungsplänen, als gekünſtelten Ergebniſſen 
geometriſchen Denkens, eine künſtleriſche Wirkung notwendiger— 
weiſe verſagt bleiben mußte. In einer Binſicht haben die Alten 
gewiß mit Vorbedacht die Geſchloſſenheit, die raumartige Wirkung 
der Straßen geſichert: dadurch, daß fie für einen guten Straßen: 
abſchluß ſorgten. Die Straßen der guten alten Stadt ließen nie— 
mals in dem Fußgänger das Gefühl aufkommen, daß ſie gleich 
einer ſchnurgeraden Chauſſee ins Endloſe führen, ſie ſchließen ſich, 
wo immer er in ihnen ſtehen mag, zu einem nach keiner Seite offe— 
nen Platz ab, woraus ihre köſtliche, anheimelnde Wirkung er— 
wächſt. Als eine weitere Folge dieſer plaßartigen Geſchloſſenheit 
und Begrenztheit ergibt ſich die große Überſichtlichkeit der alten 
Straßen. Wie in einem großen Muſeum die Raumeinteilung ſchon 
allein deshalb notwendig iſt, weil, fielen die Fwiſchenwände hin— 
weg, der Beſucher hilflos vor den unzähligen Schauſtücken ſtehen 
würde und über der allzu großen Fülle nicht zum Betrachten des 
Einzelnen käme, ſo verliert ſich der menſchliche Blick in den langen 
geraden Straßen, ſchweift haltlos an den ungegliederten Flächen 
der Bauswände umher, ermüdet ſich im Schauen ohne etwas zu 
ſehen. Mit großem Feingefühl wurden in der guten Seit des 
Städtebaues mit Vorliebe größere, über das Maß der benach— 
barten Häuſerfronten hinausragende öffentliche Gebäude, be— 
fonders Kirchen, an den Abſchluß der Straße hingeſtellt, wodurch 
einerſeits die Kaumwirkung geſteigert, andererſeits aber dem 
Fußgänger ein leicht ſichtbares Fiel, dem er zuſtreben mochte, vor 
Augen geſtellt wurde. Im nachſtehenden ſollen einige ſolcher 
muſtergültigen Straßenabſchlüſſe angeführt werden: 

Abb. 50 zeigt die Bauptſtraße der Stadt Schwaz, die von der 
hochragenden gotifchen Faſſade der Pfarrkirche zu einem lang— 
gezogenen Platze erweitert erſcheint; Abb. 48 eine Gaſſe in Brixen, 
deren wirkungsvoller Abſchluß durch einen Kirchturm gebildet wird. 
In der gleichen Stadt tft eine Kirche direkt in den Treffpunkt dreier 
Straßen geftellt, für jede von ihnen den Abſchluß bildend. Emmen 
der ſchönſten Straßenabſchlüſſe bildet das „goldene Dachl“ in 
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55. Innsbruck: Das goldene Dachl 


Innsbruck (Abb. 55), das die in die Rerzog-Friedrich-Straße aus— 
laufende Brennerſtraße, wahrhaft würdig der Bedeutung dieſes 
an geſchichtlichen Erinnerungen fo überreichen Flaffifchen Ver— 
bindungsweges zwifchen Deutfchland und Italien, begrenzt. 
Am häufigſten wird ein guter Straßenabſchluß aber auf die ein— 
fache Weiſe erzielt, daß ein am Straßenende poftiertes Bürgerhaus 
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54. Straße in Bludenz 


etwas mehr nach vorne geſchoben, manchmal auch quer heraus: 
geſtellt wird. Die Verbindungsſtraße biegt dann entweder in 
ſtumpfem oder zuweilen, aber ſeltener, auch in einem rechten 
Winkel vor dieſem Haufe ab (Abb. 46, 54, 55, 56, 57, 157). Bei 


55. Bauptſtraße in Kißbühel 


56. Straße in Neumarkt 
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58. Straße in Klaujen 
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60. Straße in Rattenberg 
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62. Brixen: Kirche als Straßenabſchluß 


Straßengabelungen ſtellt man häufig an die Gabel ein Sckhaus 
hin, das die Kante der beiden Fweiggaſſen ſcheidet, wie z. B. das 
ſchöne Erkerhaus in Hall und der Palazzo in Trient (Abb. 52). 
verläuft die Straße etwas ſtärker gekrümmt, ſo ſchließt fie ſich 
durch die eigene Front der im äußeren Bogen ſtehenden Bäuſer— 
reihe von ſelbſt ab, wie die meiſten der entzückenden, prächtig 
konſervierten Haſſen Alt-Bozens (Abb. 51, 59, 64). Zuweilen 
kommen ſogar die Berge dem mangelhaften Werke aus 
Menſchenhand zu Hilfe und ſtellen ſich wohlwollend in der Ver— 
längerung der Straßenachſe auf (Abb. 72). Von dekorativer 
Wirkung ſind die in den Südtiroler Städten viel verwendeten 


65. Bozen: Obſtmarkt gegen Norden 


Stützbogen gegen die im Mittelalter ſehr gefürchteten Erdbeben, 
obgleich ihnen von den Bewohnern der Nachbarhäuſer wegen 
Behinderung ihrer Seitenausſicht kein beſonderes Wohlwollen 
entgegengebracht wird. Abb. 61 zeigt ſolche Erdbebenſtützen 
aus der Streitergaſſe in Bozen. Ihr Nutzen im Falle eines 
kräftigen Erdzitterns erſcheint aber recht zweifelhaft. 

Wenn angängig mied man es, die Straßen völlig rechtwinklig 
zu kreuzen, ſondern ließ lieber die Nebenſtraße in einem kleinen 
Bogen, etwas ſchiefwinklig in die Bauptſtraße einmünden, um 
allzu ſcharfe Verkehrskanten zu vermeiden. Allenfalls ſtumpfte 
man wohl auch die Sckhäuſer ein bißchen ab, wie die Seilergaſſe 


64. Bozen: Laubengaſſe gegen Gſten 


in Innsbruck (Abb. 66) zeigt, die zugleich ein ſchönes Beiſpiel eines 
Straßenabſchluſſes gibt. Mußte aus zwingenden Gründen einmal 
eine Straße durchaus gerade angelegt werden, ſo ſorgte man durch 
Berausrückung einzelner Häuſer oder eines Häuferblods für die 
Auflockerung und Gliederung der Straßenfront. Welch troſtloſe 
Straßenbilder die Dergeradungswut der Gründerjahre geſchaffen, 
demonſtrieren faſt alle Straßen Neu-Innsbrucks. Naſernenartig, 
in nüchternſter Kahlheit reiht ſich ein Finskaſten an den anderen. 
Das Fehlen ordentlicher Abſchlüſſe macht die Sache noch ſchlim— 
mer und läßt die Straßen noch um ein gut Stück länger er— 
ſcheinen, als ſie ohnehin bedauerlicherweiſe ſind. Statt der Groß— 


65. Innsbruck: Kiebachgafie 


ſtadtſtraße, die in den achtziger Jahren in provinzialem Stolze 
jede beſſere Stadt fchaffen wollte, was hatte man erzielt? 
Straßen, die in ihrer Nüchternheit den vielen gottverlaſſenen 
Vorſtadtſtraßen unſerer Großſtädte gleichen, und ein großer 
Aufwand, vermutlich auch an gutem Willen, ward vergeblich ver— 
tan. Daß gegen die Greuel der Dergeradung und der Austreibung 
jedes künſtleriſchen Smpfindens aus der Architektur ſelbſt die un— 
verdorbene Schönheit der Natur nicht mehr aufzukommen ver— 
mag, beweiſt eine andere Innsbrucker Straße aus neuerer Seit, 
die Bürgerſtraße. Selbſt die in voller Größe in ſie hinein— 
ſchauende gewaltige Nordkette vermag ihre ſchreckliche Gde und 
ihren Mangel an jeglichem Charakter nicht auszugleichen. Ver— 
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66. Innsbruck: Straßenkreuzung in der Altſtadt 


zweifelt kehrt der Blick immer wieder von der Pracht des Hinter: 
grundes zu dieſen kulturloſen Fronten mit ihren willkürlich 
bineingebauten Fenſtern zurück und man hält es nicht für mög— 
lich, daß in einer Stadt mit ſolch wunderbaren, ehrenvollen alten 
Straßen und Plätzen, mit ſolcher Fülle von Gediegenheit und 
Heſchmack derartige Barbarismen verübt werden konnten. Aus 
dem Stadtpläne von Innsbruck, der ſchematiſch in Abb. ds wieder— 
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68. Ball 
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70. Trient: Domplatz mit Neptunbrunnen 


75. Bozen: Waltherplatz gegen Norden 
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74 Platz in Kaltern 


75. Platz in Glurns 


76. Ball: Unterer Stadtplatz gegen Norden 


gegeben ift, erſieht man ſofort den Anterſchied zwiſchen den alten 
und den neuen Straßenanlagen. Während jene in ſchwachen 
Krümmungen, die zwar eine Vergrößerung der Entfernung nicht 
bedeuten, aber doch ſtark genug ſind, die gewünſchten Wirkungen 
zur Geltung zu bringen, verlaufen, erſcheinen dieſe linealgerade 
gezogen. Doch die Seit iſt vorbei und wenn auch Innsbruck von 
allen Tiroler Städten die letzte war, die der modernen Baukunſt 
die Tore öffnete, ſo kann heute doch mit Anerkennung feſtgeſtellt 
werden, daß bereits eine Wendung zum Beſſeren eingetreten iſt. 
Das Hörtnagelhaus am Burggraben, das Adamhaus am Eingang 
zur Altſtadt, das Helgerhaus in der Anichſtraße verdienen jedes 
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72. Ball: Unterer Stadtplatz gegen Norden 


Lob. Hätte dieſer friſche Fug nur um ein paar Jahre früher ein— 
geſetzt, jo wäre uns wohl auch die Derunftaltung der Weſtfront 
der Maria-Thereſien-Straße durch teils ſtilfremde, teils gſchnaſige 
Neubauten erſpart geblieben. Aus dieſem Plane iſt auch des 
weiteren die verſchiedenartige Anlage der Plätze von einſt und 
heute zu erſehen. Während es zu den unentbehrlichen Voraus— 
ſetzungen des alten Platzes gehörte, daß er wohlumſchloſſen ſei 
und man daher in ihm das Gefühl eines Raumes habe (man be— 
trachte auf das bin den alten Pfarrplatz), ſind die in neuer Seit 
in den Städten angelegten Plätze meiſt nichts anderes als 


78. Stadtplan von Innsbruck 
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80. Kirchplaß in Klaufen 
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Kreuzungspunfte von zwei oder mehr Straßen. Während die Zus 
gänge zum guten alten Platz möglichſt ſchmal gehalten und mög: 
lichſt verſteckt angelegt wurden, um eben die geſchloſſenen Wände 
nicht zu durchbrechen, läßt man heute mit wahrer Wonne moglichſt 
viele große Straßen in ihn ausmünden. Das beſte Beiſpiel für 
den guten Platz bietet wohl der Markusplatz in Venedig, der das 
Gefühl vollſtändiger Abgeſchloſſenheit in uns erweckt, für den 
ſchlechten hingegen der Platz de l'Stoile in Paris, in den nicht 
weniger als zwölf große Straßen einmünden. Kein Platz, ſondern 
ein Kreuzungspunft iſt auch der Stachusplatz in München, der 
Schwarzenbergplatz in Wien. Der Wirkung des ſchlechten Bei— 
ſpieles der Hroßſtadt konnten ſich auch die Provinzſtädte nicht 
entziehen. Der Margarethen- und Alaudiaplatz in Innsbruck, die 
Bahnhofplätze von Meran und Trient find derartige Halb» 
ſchöpfungen. Aber auch die ebenfalls der Gründerzeit zu ver— 
dankende Sitte, auf öffentlichen plätzen eine mehr oder minder 
gut wachſende Gartenanlage zu errichten, dieſe ſodann mit einem 
Gitter zu umgeben, und nur einen neckiſch gekrümmten Weg 
von 30 m Länge zur Promenade freizulaſſen, iſt eine Uns 
ſitte, die unſeren Plätzen die letzte Möglichkeit einer nützlichen 
verwendung und einer Belebung nimmt. Das kümmerliche Grün 
zwiſchen den Gittern, in denen ſich bei Wind alle fliegenden Papiere 
der Stadt ein Stelldichein zu geben pflegen, vermag auch in einem 
anfpruchslofen Gemüt nicht die Vorſtellung eines Parfes wach— 
zurufen, wohl aber machen die Anlagen den mühſam ausgeſparten 
platz illuſoriſch. Welches Leben entwickelt ſich nicht auf dem 
Waltherplage zu Bozen, auf dem Domplatze zu Trient, auf dem 
Piazza d'herbe zu Rovereto, auf dem Pfarrplatze zu Meran? Man 
lege auch dort Blumenbeete an und pflanze die beliebten und nie ge— 
deihenden Fierſträucher und fie werden fo öde ſein wie der Klaudia— 
platz und der Margarethenplatz zu Innsbruck. Was unſeren 
modernen Städten not tut, ſind Plätze, auf denen Platz iſt. Von 
denen nicht nach jeder Himmelsrichtung breite Straßen entſpringen 
und fo eine nie aufhörende Fugluft garantieren. Es mangelt 
auch in Tirol nicht an guten Beiſpielen. Es ſeien hier angeführt: 
Der vorgenannte Waltherplatz in Bozen (Abb. 69 u. 75), deſſen 
prachtvoller Raumwirkung ſich keiner entzieht, der einen Abend 
dort verbrachte, der Obſtmarktplatz (Abb. 52 u. 65) in derſelben 
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Stadt, der Domplatz in Trient (Abb. 70), der Stadtplatz in Riva 
(Abb. 67) mit dem Torre Apponale, dem 1278 erbauten Trußturme 
der Grafen von Arco gegen die Fürſtbiſchöfe von Trient, der Stadt— 
platz von Rattenberg (Abb. 9), der in ſeiner vollſtändigen Ge— 
ſchloſſenheit einen außerordentlich gemütlichen Sindruck macht, 
der obere Stadtplatz von Hall (Abb. 68) mit dem alten, in letzter 
Zeit gut reſtaurierten Rathaus, der untere Stadtplatz von Hall 
Abb. 76, 77 u. 82) mit dem typifchen mittelalterlichen Tiroler 
Bürgerhaus, der Pfarrplaß in Meran. Mehr ländlichen Charakter 
tragen die plätze von Klaufen (Abb. So), Glurns (Abb. 75), 
Imſt (Abb. 85), Cienz (Abb. 7), Kaltern (Abb. 74). 
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85. Imſt: Platz mit öffentlichem Brunnen 
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84. Platz in Hall 


Stilformen 
Nordtirol 


Da die Entwicklung der Tiroler Städte einen Feitraum von zwei 
Jahrtauſenden umfaßt, und zum Teile außerdem noch an der 
befahrenſten Völkerſtraße Europas vor ſich gegangen iſt, fo darf 
es uns nicht wundern, daß wir ſämtliche Stilformen, die ſeit 
der Heit der Römer allgemeine Verbreitung erlangten, mehr oder 
weniger ausgeprägt, mehr oder weniger vermiſcht, vertreten 
finden. 
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85. Sotiſche Haustüre in Alt-Innsbruck 


Bürgerhäuſer in gotifchem Stile find hauptſächlich in Nordtirol 
anzutreffen. Sehr deutlich ſichtbar iſt die Dertifalgliederung der 
auf Spitzbogenlauben aufruhenden Näuſer der Berzog-Friedrich— 
Straße in Alt-Innsbruck (Abb. S0). Rein gotiſch dürfte man in 
Nordtirol bis Anfang des 15. Jahrhunderts gebaut haben; um 
dieſe Seit tritt an Stelle des Spitzbogens der Rundbogen, im 
übrigen blieb es bei der bisherigen Bauweiſe. Mit dem Ein— 
dringen der Renaiſſance von Italien herauf treten die gotiſchen 
Motive nicht ganz zurück, ſondern verbinden ſich mit denen der 
Renaiſſance zu einer merkwürdigen Miſchung, die für den bürger— 
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86. Spätgotiſches Baustor in Hall 


lichen Profanbau der Tiroler Stadt lange Seit hindurch vor— 
herrſchend blieb. Auf einen ftraff horizontal gegliederten 
Renaifjancebau wird ein über das Dach aufragender, vertikal 
gegliederter gotifcher Siergiebel aufgeſetzt. Auch bei den Türen 
und Scktürmen, wo ſolche vorhanden find, hielt man ſich noch viel— 
fach an die Hotik. Als Baumaterial wird faſt ausſchließlich Bruch— 
ſtein verwendet, die Mauern werden, da jedes Baus auch mitunter 
als Kajtell dienen muß, in außergewöhnlicher Stärke hergeſtellt, 
die Giebel oft noch ſchartenartig abgeſtuft, wohl in unbewußter 
Erinnerung an die Seit, da die Häuſer durchwegs mit verteidi— 


87. Sotiſches Haus in Bruneck 


gungsfähigen Flachdächern und Finnenkrönung verſehen waren. 
Sehr beliebt iſt die Anbringung von Erkern, die die Vorderfront 
angenehm gliedern und in den Fimmern ein ſonniges, ausſichts⸗ 
reiches Plätzchen fchaffen. Großer Wert wird auch ftets auf eine 
ſchöne Ausführung der Haustüre gelegt, denn an dem Tore er— 
kennt der Kundige fofort, welcher Geiſt in dem Haufe herrſcht. 
Die Haustore find auch, wenn das Baus ſelbſt öfters ausgebeſſert 
oder wohl gar umgebaut wurde, die einzig verläßlichen Seugen 
ſeiner Entſtehungszeit (Abb. 85 u. 86). Der Spätgotik darf man 
die meiſten Käufer der Stiftgaſſe (Abb. 79) und der Seilergaſſe 


88. Brixen: Altes Haus 


(Abb. 66) in Innsbruck zuſchreiben, wenngleich ſie vielfach ſtark 
umgebaut wurden. Intereſſant iſt es, daß die gotiſche Häuſer— 
zeile der Berzog-Friedrich-Straße mit dem in reinſtem Sopfſtil 
erbauten Fatholifchen Naſino abſchließt (Abb. 115), ohne daß 
dieſe Aneinanderreihung zweier jo verſchiedenen Stilarten bis— 
her jemand als Disharmonie empfunden hätte. Ein Beweis 
dafür, daß es bei dem Schutze des Stadtbildes nicht auf die Stil— 
gleichheit ankommt, ſondern lediglich auf die Gleichwertigkeit 
des Nebeneinandergeſtellten. Nicht die Stilformen ſtoßen ſich im 
Raume, ſelbſt am Markusplatz ſtehen fie in harmoniſchem Sin— 
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89. Renaiſſancepforte in Hall 


klang nebeneinander, nur die Nebeneinanderſtellung des Soliden, 
des in Form, Fügung und Material durchaus Schten mit dem Ver— 
logenen, mit dem einen weſensfremden Geiſt vergangener Heiten 
vortäuſchenden Deforationsbau, gibt einen Mißklang. In Ster- 
zing (Abb. 42, 92, 104 u. 106), in Schwaz, Briren und Bruned 
(Abb. 50, 114, 48 u. 57), ſteht das rein gotiſche Bürgerhaus neben 
dem oben geſchilderten gemiſchten Tpp, den man als den Nor— 
maltpp des alten Tiroler Bürgerhaufes in den Städten be— 
zeichnen könnte. Dabei ſei bei Abb. 3s auf den ſchönen Erkerbau 
am rechten Haufe aufmerkſam gemacht, der wie ein kleiner Turm 
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90. Portal in Ball 


den Eingang der Straße flankiert. Abb. 105 gibt eine Straße 
aus Hall wieder, in der Mitte die „Naggelburg“, nach der Volks— 
erzählung das älteſte Haus der Stadt. Ganz überwunden aber 
ſind die letzten Spuren der Gotik in der ſchönen Renaiſſance— 
pforte eines Bürgerhauſes in Hall (Abb. 89), wie auch in den 
Barockportalen zu Hall und Sterzing (Abb. 90 u. 9). Die alten 
Bürgerhäufer in der Maria-Thereſien-Straße in Innsbruck, von 
denen leider nur mehr eine kleine Fahl erhalten geblieben iſt, 
variieren von feiner italieniſcher Renaiſſance bis zum deutſchen 
Barock (Abb. 24). Wie aufgeblafen und verlogen nehmen ſich 
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91. Portal in Sterzing 


dagegen die in den letzten Jahren unter fie hineingeſtellten Aitſch— 
bauten aus! Ein Bierwirtshaus gebärdet ſich gleich einer alten 
Ritterburg und ein Kino als venetianiſcher Renaiſſancepalaſt. 
Mit der Schmalſeite gegen die Straße geſtellt, gaben die Giebel 
der alten Häufer den beiden Fronten eine reiche, harmoniſche 
Gliederung, die ſich ſelbſt gegen die gewaltige Wirkung des hoch 
über ſie aufſteigenden Gebirges zu halten vermochte. In den 
anderen nordtiroler Städten treffen wir den bereits oben er— 
wähnten, aus einer Kreuzung der Gotik mit der Renaiffance 
entſtandenen Profanſtil des Bürgerhauſes, dem man ſpäter, bei 


— 


92. Altes Baus 


n Sterzing 


gelegentlicher Renovierung, manches dem Formenſchatze des 
deutſchen Barocks entnommene Sierſtück anklebte oder aufſetzte 
(Abb. 58, 82, 87, 88, 95, 95). 

Beſonders ſtimmungsvolle und ausgeglichene Straßenbilder 
von mittelalterlicher Echtheit wußte ſich die Salinenſtadt Hall, 
am Fuße des Bettelwurfes gelegen, zu bewahren, weshalb ſie 
nicht ganz mit Unrecht als das Tiroler Nürnberg bezeichnet wurde 
(Abb. 76, 77, 84, 94 u. 107). 

Das Rokoko, die ſchon etwas entartete Tochter des Barocks, hat 
nur ganz vereinzelt in Tirol Singang gefunden. Als Glanzſtück 
des Hopfitiles ſei neben dem ſchon früher erwähnten „katholiſchen 
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95. Gaſſe in Brixen 


Naſino“ das Innsbrucker Landhaus (Abb. 110) genannt, während 
die unter Maria Thereſia erbaute Hofburg in einem etwas ſchwer— 
fälligen, einfachen Barockſtil gehalten erſcheint (Abb. 109). Daß 
es auch in der guten alten Seit ſchon Baugreuel gab, demonſtriert 
das alte Maut- und Follamt am Rennwege zu Innsbruck 
Abb. 108), das zum Trofte für heutige Städteverunſtalter ans 
geführt ſei. 

Neben den Bürgerhäufern, die die Hauptſtraßen flanfieren, 
trifft man in allen Tiroler Städten auch heute noch Häuſer in 
Bauernſtil. Sie entſtanden zuerſt meiſt außerhalb der Stadt— 


Die Tiroler Stadt. 8 
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94. Salvatorgaſſe in Ball 


mauern und wurden mit der Erweiterung der Umſchanzung in 
dieſe einbezogen, wenn fie nicht überhaupt erſt zu einer Seit zum 
ſtädtiſchen Territorium kamen, da Wall und Mauer bereits den 
Verkehrsbedürfniſſen zum Opfer gefallen waren. So ſtehen in 
dem Teile von Innsbruck, der früher die Vorſtadt Wilten bildete, 
noch mehrere mit ſchindelgedeckten und ſteinbeſchwerten Dächern 
verſehene alte Bauernhäuſer, die ſich in ihren einfachen, gediege— 
nen Bauformen neben den ohne jeden Stilzwang und ohne irgend— 
welche äſthetiſche Bedenken erbauten ſtädtiſchen Kollegen wie alte 
Patrizier neben heimatlofen Proletariern ausnehmen. Auch in 
Hötting, der das nördliche Hügelgelände ſich hinaufziehenden 
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Dorjtadt Innsbrucks, finden ſich noch zahlreiche Bauernhäufer 
von oft maleriſcher Wirkung (Abb. 105). Ebenſo in den übrigen 
Nordtiroler Städten. In Kitbühel ſtehen neben in Tirol faſt 
nirgends anzutreffenden modernen Fachwerkbauten noch uralte 
holzgezimmerte Blockhäuſer (Abb. 115) im Stile des Alpach- und 
Fillertales. In Vorarlberg hingegen macht ſich der ſchwäbiſche 
Einfchlag beim Bürgerhaus bereits ſtark bemerkbar (Abb. 96 
u. 110. 

Das bürgerliche Baus Nordtirols unterſcheidet ſich auch in der 
Kückfront von dem ſüdtiroler Patrizierhaus. Denn während bei 
dieſem die Zugänge zu den einzelnen Simmern meiſt alle in einen 
gemeinſamen Lichthof ausmünden, die einzelnen Wohnungen alfo 
für ſich nicht abgeſchloſſen ſind, findet man beim nordtiroler 
Bürgerhaus derartige Wohnhöfe nur ausnahmsweiſe. In der 
Regel bildet jedes Stockwerk für ſich eine abgeſchloſſene Wohnung 
mit einem eigenen Hausflur, von dem aus man links und rechts 
in die Wohnräume gelangt. Auch iſt die dem Südtiroler Bürger— 
hauſe eigentümliche große Raumverfchwendung des Treppen— 
hauſes in Nordtirol nicht Brauch. Die Treppen find meiſt ſehr 
ſchmal und ſteil, wobei die auf ihnen herrſchende ägpptiſche 
Finſternis das Binauf- und Berunterklettern erheblich erſchwert. 
An ſchönen Erkern iſt das Nordtiroler Bürgerhaus reich, in ihrer 
Detailausbildung übertrifft es ſogar jenes von Südtirol. Bei 
Sckhäuſern wächſt der Erker oft zu einem kleinen Sckturm empor 
und iſt dann der Gegenſtand liebevoller architeftonifcher Durch— 
arbeitung (Abb. 56, 42, 55, 100, 112 u. 117). Eine beſondere 
Ausbildung erfuhr der Erker des Wirtshauſes, da er beſtimmt 
war, den Bonoratiorenſtammtiſch aufzunehmen. Er kann ſich 
daher nicht mit der üblichen Dreizahl von Fenſtern begnügen, 
ſondern erbreitert ſich zu vier, fünf, ſechs und noch mehr Fenſtern. 


Suͤdtirol 


Mit Klaufen und Atzwang endet die Herrfchaft des nordtiroler 
Städteſtiles. Sine Wanderung durch die Städte Deutſch-Südtirols, 
auch wenn wir nicht eigens darauf achten wollten, erweckt in uns 
das Gefühl, daß hier andere Ideen die Hände der Bauherren und 
Baumeiſter lenkten. Wohl finden wir die hohen, kühlen, ſanft ge— 
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101. Bozen: Sckhau 
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105. Partie aus Hötting-Innsbruck 


krümmten Gaſſen, die wir auch in den nördlichen Städten antrafen, 
wieder, allein der Stil ihrer Käufer mutet uns ungewohnt an. 
Während in Nordtirol die Gotik mit der Renaiffance nur eine 
Scheinehe einging, in welcher die Motive nur äußerlich neben— 
einander geſtellt wurden, ohne daß ſie ſich geiſtig gegenſeitig durch— 
drungen hätten, hat ſich unter dem heißeren Himmel Südtirols 
deutſche und italienifche Kunft in aufrichtiger Liebe gegattet und 
einem gar prächtigen Jungen das Leben geſchenkt, dem Etſchländer 
Bauſtil. Seine charakteriſtiſchen Motive mag man aus den bei— 
gegebenen Abbildungen am beſten erſehen (Abb. 52, 51, 59, 65, 
69, 75 u. 99). 
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104. „Alte Poſt“ in Sterzing 


Nicht weſentlich für ihn, aber ein ſchmückendes Beiwerk, ſind 
die originellen Lichthauben der Dächer, die den Fweck haben, 
Sicht und Luft in reicherem Maße, als es ſonſt die kleinen Dachlücken 
ermöglichen, dem Dachgeſchoſſe zuzuführen. Gut ſichtbar ſind ſolche 
Cichthauben in Abb. 75 u. 98. Zu den Sonderheiten des Bozner 
Patrizierhaufes gehört neben dem raumreichen, lichthellen Treppen— 
hof, von deſſen Galerien man direkt in die Wohnräume gelangt 
(wohl darauf zurückzuführen, daß jede Familie ihr eigenes Haus 
beſaß, in das keine fremden Mietparteien aufgenommen wurden), 
auch der ſchöne, ſtets nach rückwärts hinaus gelegene Gartenhof, 
der bei keinem guten Patrizierhaus fehlen durfte. Da Bozen in⸗ 


105. Ball: Die Naggelburg 


folge feines großen Handels durch Jahrhunderte die reichte Stadt 
Tirols war, die es übrigens auch noch heute fein dürfte, jo gab 
es dort zu allen Seiten ein wohlbegütertes, weltfundiges und 
traditionenſtolzes Bürgertum, das ſeine Ehre darein ſetzte, in der 
Pracht der öffentlichen Hebäude Aunſtſinn und Wohlhabenheit 
zu dokumentieren. Am ſchönſten iſt dieſe Abſicht in dem Merkan— 
tilgebäude unter den Lauben, einem aus dem Anfang des 18. Jahr— 
hunderts ſtammenden Baue, verwirklicht worden (Abb. 112). Da 
der Bozner Magiſtrat allezeit mit wachſamen Augen auch über 
die private Bautätigkeit wachte, ſo wurde die Stileinheit über— 
raſchend gut gewahrt. Von den Privathäuſern fällt ein einziges, 
ein gotiſcher Bau am Gbſtmarkte (Abb. 97), ſichtlich aus dem 
Rahmen des Etſchländer Stiles, ohne aber, da es in ſeiner Art 
Qualitäten beſitzt, den Geſamteindruck zu ſtören. 

Was aber der Bürgerſchaft von Bozen zur höchſten Ehre ge— 
reicht, iſt: Daß ſie von allen öſterreichiſchen Städten als erſte die 
Fahne des Beimatſchutzes erhoben hat. Wohl vermochte man 
nicht zu verhindern, daß in den neunziger Jahren einige Sins: 


106. Alte gotiſche Häufer in Sterzing 


häufer in entſetzlichem Nürnberger Dekorationsſtil erſtanden, aber 
ſeither hat Bozen ſowohl durch das Beiſpiel, das bei allen Neu— 
bauten gegeben wurde, wie durch eine zielbewußte Leitung der 
behördlichen Bauaufſicht und unter allgemeiner Anteilnahme der 
Bürgerſchaft, Muſtergültiges auf dem Gebiete des guten Städte— 
baues geleiſtet, wovon noch ſpäter die Rede ſein ſoll. Die Freude 
am Erker und am ſchönen Portal iſt im ſüdlichen Landesteil 
womöglich noch größer als im nördlichen. So zeigt das Raus 
(Abb. 47) aus der Streiter-Haſſe in Bozen einen ganzen Raus— 
flügel zum Erker ausgeftaltet. Auch hier wird auf Erker, die an 
Straßenecken zu ſtehen kommen, beſondere Sorgfalt verwendet, 
wie aus Abb. 112 u. 101 zu erſehen iſt. Die Haustüren ſind beim 
Patrizierbaufe ſtets mit einem ſteinernen Portale eingefaßt, mit 
zwei ſchweren, dunkelgebohnten Flügeln, von denen ſich die glän— 
zend geputzten Meſſingbeſchläge ſelbſt im Halbdunfel der Lauben 
ſehr wohl abheben, verſchloſſen. Hier ſei der vielfach verbreiteten 
irrigen Anſicht entgegengetreten, daß die Laubengänge, die im 
Mittelalter ſehr beliebt waren, italienifcher Herfunft wären. Die 
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110. Innsbruck: Das Landhaus und das alte Poſtgebäude 


111. Straße in Feldkirch 
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115. Nitzbühel 


116. Mezzolombardo: Pfarrkirche 
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112. Wirtshaus in Rattenberg 


Zaubengänge, deren Entſtehen auf das Beſtreben möglichſter 
Platzausnützung zurückzuführen ift, trifft man in ganz Deutſchland, 
in den deutſchen Sudetenländern, in den deutſchen Alpenſtädten 
viel häufiger und entwickelter als in Italien, wo ſie meiſt nur als 
Kolonnaden bei öffentlichen Hebäuden anzutreffen ſind. 

Ganz anders aber muten uns wieder die Städtebilder Welſch⸗ 
tirols an. Bier herrſchte ſtets unumſchränkt die Renaiſſance, 
wenigſtens früher, denn das, was die italienifchen Baumeiſter 
von heute unter dem Vorwande, ein Kunftgewerbe auszuüben, in 
Welſchtirol an Wohnhäuſern erbauen, darf durchwegs den ab— 
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126. Platz in Riva 


ſcheulichſten nordiſchen Finskaſernen als gleichwertig zur Seite ge— 
ſtellt werden. Die alten Teile Trients und Roveretos hingegen 
unterſcheiden ſich in nichts von dem Stile der oberitalieniſchen 
Städte. Die verwitterten Faſſaden prunkvoller, totenſtiller 
Palazzi, die hellfarbigen Fronten der Bürgerhäuſer mit ihren 
hohen Balkonfenſtern (die den charakteriſtiſchen Unterſchied 
zwiſchen dem italienifchen und etſchländer Bürgerhaus bilden), 
die vielen prächtigen Portale, die flachen, weit vorſtehenden 
Siegeldächer, dazu eine geniale Anordnung und Nachläſſigkeit 
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auf Schritt und Critt, alles dies zuſammen gibt ein dem deutſchen 
Auge ganz ungewohntes Straßenbild (Abb. 4, 52, 118, 119, 120, 128 
u. 153). Gleich dem Etſchländer Baus beſitzt auch das Patrizierhaus 
Welfchtirols einen großen Lichthof, deſſen Steingalerien die Türen 
zu den Wohnräumen aufnehmen (Abb. 121). Die Torportale 
tragen womöglich noch reicheren Schmuck als in Bozen; auch er— 
ſcheint hier manches Fiermotiv dem Barock entlehnt. Die Abb. 122, 
125, 124 u. 125 zeigen einige davon, ganz willkürlich herausge— 
griffene. Ahnliche Straßenbilder ſieht man im übrigen Südtirol 
italieniſcher Zunge: In der am Gardaſee gelegenen Hafenjtadt 
Riva (Abb. 126 u. 154), in Arco, das aus einem ſchon recht zer— 
fallenen Städtchen in den letzten Jahrzehnten ein bekannter Aur— 
ort geworden iſt; wie es aber früher ausgeſehen hat, kann man 
aus dem heutigen Alt-Arco ganz gut rekonſtruieren (Abb. 127 
u. 136). Die zum Großteile von bäuerlicher Bevölkerung be— 
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wohnten großen italienifchen Marktorte zeigen den gewöhn— 
lichen rätoladiniſchen Typ. Wenn ſie von den anderen räto— 
ladinifchen Artſchaften, deren Bewohner heute deutſch ſprechen, 
ſich in etwas unterſcheiden, ſo iſt es in dem geringeren Grad an 
Ordnungs- und Reinlichkeitsſinn (Abb. 7, 30, 45, 116, 129, 150, 
151, 152 u. 135). 
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. Hall: Aufgang zur Pfarrkirche 


Rirchen und Burgen 


An beiden iſt Tirol gleich reich. Sie haben gemeinſam, daß fie 
faft nie in einem Zuge, ſondern nur ſtückweiſe erbaut wurden, 
weshalb ſie auch ſelten von einheitlichem Stile ſind. Während 
die innere Ausgeſtaltung meiſtens barock gehalten iſt, weiſt der 
äußere Bau oft ſämtliche, in Tirol überhaupt gebräuchlichen Stils 
arten auf. 

In dieſer Hinficht nahmen es unſere Vorfahren nicht jo genau 
oder richtiger vielleicht, ſie nahmen es eben genauer als heute. Sie 
verſuchten ſich nicht im Nachahmen alter Stilformen, ſondern er— 
achteten es als ſelbſtverſtändlich, ſich in der Sprache ihrer Seit 
auszudrücken. Und darum wirken die Alten in ihren Kirchene 
bauten, welchen Stil immer ſie dazu benützen mochten, ſo über— 
zeugend ehrlich und groß. Die Haller Pfarrkirche (Abb. 158) 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, iſt nicht nur als ſchöner 
gotifcher Bau von Intereſſe, ſondern auch inſofern ein Kuriofum, 
als an ihre Airchhofmauer Läden angeſtückt ſind, in denen Kauf 
leute allerhand Waren feilhalten. An einer Stelle iſt dieſer Ring 
von einer torgeſchützten Treppe durchbrochen, auf der man zum 
Kirchhof und über dieſen zur Kirche ſelbſt gelangt (Abb. 137). 
Die im Kirchhofe ſtehende Totenkapelle wirkt wie eine zierliche 
Verkleinerung der Hauptkirche. Gleichfalls gotifcher Stilära, wenn 
auch ſpäterer Seit, gehört die Schwazer Pfarrkirche an, deren 
Faſſade trotz großer Einfachheit eine impoſante Wirkung aus— 
übt (Abb. 139). Weniger gelungen erſcheint ihr Turm, deſſen 
Dachabſchluß einen proviſoriſchen Sindruck macht (Abb. 140). In 
der Landeshauptſtadt ſelbſt ſteht die durch das grandioſe Grab— 
denkmal, das ſich Kaifer Maximilian darin errichten ließ, welt— 
berühmt gewordene Hofkirche (Abb. 40). Außer ihr iſt nur noch 
die in einfacher Renaiſſance gehaltene Stadtpfarrkirche, dann die 
im äußeren Umriß ſehr ähnliche, aber im Barockſtil gehaltene 
Wiltener Pfarrkirche, ſowie die im gleichen Stile gehaltene Wil— 
tener Stiftskirche (Abb. 141) mit dem fie flankierenden alten 
gotiſchen Haufe erwähnenswert. 

Die Kirchen der alten Zeit wirken alle natürlich. Vor keiner 
einzigen haben wir das Gefühl des abſtrakten Aunſtwerkes, das 
in uns die Vorſtellung eines mühevollen Denkvorganges auslöſen 
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158. Ball: Pfarrkirche 


würde. Schon daß die alte Nirche nicht abſeits auf einem menſchen— 
leeren Platze ſteht, ſondern mitten zwiſchen hohen Häuſern, oft 
ſogar links und rechts an dieſe angeſchloſſen, rückt ſie unſerem 
Empfinden näher. Die Häuſer ſcharen ſich um die Kirche. Die 
Kirchen der letzten Jahrzehnte ſondern ſich faſt ausnahmslos aus 
ihrer weltlichen Umgebung zu ihrem Schaden ab und ſtehen wie 
ein Fremdkörper auf einem ifolierten Platze. Es mag fein, daß 
dieſe bauliche Entwicklung der Stellungnahme unſerer Seit zur 
Religion entſpricht, wie ja in den Werken der Baukunſt der Geiſt 
der Zeiten ſich am getreueſten, weil unbewußt, zum Ausdrucke 
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159. Schwaz: Pfarrkirche 


bringt. Sicher aber iſt, daß es unter den Nirchenbauten der letzten 
fünfzig Jahre nur ganz wenige gibt, die ſich in ihre Umgebung 
halbwegs harmoniſch einfügen, die nicht mühſam erdacht, ſondern 
aus der Stadt, in der ſie ſtehen, geboren erſcheinen. Denn das iſt 
der Baukunſt Vollendung, daß jedes einzelne Glied mühelos, weil 
notwendig, aus dem anderen und ſchließlich auch das Ganze aus 
feiner Umgebung herauswächſt. Wenn man auf das hin die Dom— 
kirchen von Brixen und Trient, die Kirchen von ÄAlauſen, Bruneck, 
Imſt, Bozen, Meran, letztere in ihrer herben Gotik eine der 
ſchönſten Kirchen Tirols (Abb. 142, 145, 146, 147, 148), betrach— 
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140. Schwaz: Pfarrkirche, Rüdanficht 


tet, und fie dann der Pfarrkirche in Hötting, die vor ein 
paar Jahren erſt erbaut wurde, vergleichend an die Seite 
ſtellt, ſo wird der Unterſchied auch dem an architektoniſche 
wertungen nicht geübten Auge ohne weiteres klar. Ein anderes, 
noch viel charafteriftifcheres Beiſpiel kann ich mir nicht verſagen, 
hier anzuführen, obwohl es nicht der Ciroler Stadt, ſondern dem 
Sande entnommen iſt. Das iſt die alte und die neue Hoferfapelle 
im Paſſeiertale, welch letztere im Jahre 1899 „fertiggeſtellt“ wurde 
(Abb. 140). Wenige Schritte nur trennen die beiden Nirchlein 
räumlich voneinander, aber welche Kluft liegt zwiſchen der boden— 


141. Klofterfirche mit Friedhof in Wilten 


ſtändigen Echtheit der alten und der verlogenen Originalität der 
neuen. Dort ein in trefflichen Maßen gehaltener einfacher Lang— 
bau, mit einem wohlabgemeſſenen, lieben Türmchen, das, ein 
wenig über die Giebelfront herausgefchoben, gleichzeitig das 
Schutzdach des Einganges bildet. Sin weißer Anſtrich, ein dunkles 
Schindeldach, kurz, herausgewachſen aus dem Tale, weſensgleich 
ihm und ſeinen Bewohnern in ſeiner Schlichtheit und Wahrheit, 
wie auch dem Helden, der vor feinem Altare einſt gekniet hat. 
Bier ein proßiger, auf das Quadrat dimenſionierter Quaderbau 
in romaniſchem Stile (vielleicht um ſinnreich anzudeuten, daß 


142. Domfirche in Briren 


Hofer von romanifchen Soldaten erſchoſſen wurde), mit einem, 
um das Vierfache zu groß geratenen Turm, der den Unterbau 
völlig zerdrückt. Dazu gewaltige, für einen Dom berechnete Bogen— 
fenſter, ein ganz zweckloſer Schnickſchnack auf dem Giebel über 
dem Eingange und — als Gipfelpunkt der Geſchmackswidrigkeit — 
ein buntlafiertes, ſcheckig gemuſtertes, moskowitiſches Hiegeldach! 
Alttirol und Neutirol nebeneinander geſtellt, ein Sdelmann neben 
dem Geldparvenu. Und zu dieſem Muſterdenkmal, das kraſſeſter 
Mangel an Stilempfinden, an Beimatsgefühl und an Formenſinn 
erbaut, hatte man nicht weniger als ſechzehn Jahre Seit und einen 
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145. Kreuzgang im Dom zu Briren 


Seldbetrag von 50000 Kronen benötigt! Der Spanier hat ein 
Sprichwort: „Über den Geſchmack läßt fich nicht ſtreiten, aber es 
gibt Leute, die man für den ihren prügeln ſoll.“ 

In Landorten findet man auch zuweilen den Glockenturm 
neben die Kirche geſtellt, eine Sitte, die wohl welſche Baumeiſter 
aus Italien heraufgebracht haben (Abb. jag). 

Die Pfarrkirchen waren früher ſtets von dem Friedl . um⸗ 
geben, ein ſchöner, alter Brauch, der notwendigerweiſe der 
wicklung der Städte und den Anforderungen der Bpgien e 
Opfer fallen mußte. Nicht notwendig wäre es freilich geweſen, 
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144. Kirchturm in Fondo 


daß damit gleichzeitig auch die Sitte, den Verſtorbenen ein ihnen 
und der Familie würdiges Grabdenkmal zu ſetzen, ſo ſelten ge— 
worden iſt. Die Friedhöfe der kleinen Landſtädte und ſelbſt der 
Dörfer nähern ſich von Jahr zu Jahr mehr den Begräbnisfeldern 
der Großſtädte; das individuelle Grabdenkmal, ſei es nun aus 
Stein, Siſen oder Holz, wird immer häufiger durch die Fabrik— 
ware aus Kunſtſtein und Gußeiſen erſetzt, bis wir es wohl glücklich 
zum Einheitsformat gebracht haben werden, das ſchließlich auch 
für die ewige Ruhe von zehn Jahren, auf welche die ſterblichen 
Reſte unſerer Verſtorbenen in die Erde geſenkt werden, um ſo— 


145. Alter Friedhof in Hall 


dann den nächſten Platz zu machen, ganz gut paſſen würde. Um 
einen Begriff zu bekommen, wie früher Gottesäcker der tiroler 
Städte ausgeſehen haben, ſei auf die Abb. 141 u. 145 verwieſen. 

wenn im Zufammenhange mit den Kirchen von den Burgen 
Tirols geſprochen werden ſoll, ſo geſchieht es, weil ſie neben dieſen 
die wichtigſten Bauwerke großen Stils darſtellen, die vielfach, 
wie z. B. in Kufftein (Abb. 1) und Klaufen (Abb. J) das Stadt- 
bild völlig beherrfchen. Es mangelt der Raum, um die hoch— 
intereſſante Geſchichte der Tiroler Burgen und Schlöſſer auch nur 
in Kürze wiederzugeben. Für unſeren Fweck muß es beim Hin- 


146. Bozen: Deutſchordenskirche 


147. Domfirche in Briren (Seitenanficht) 
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150. Dom in Trient (Rüdanjicht) 


weis auf ihre entſcheidende Bedeutung für das Stadtbild fein 
Bewenden haben. Der Stil iſt ein ſehr wechſelnder, ſelten ein 
völlig einheitlicher (Abb. 1, 11, 135, 158). Tiefburgen, wie 
Schloß Maretſch (Abb. 159) bei Bozen (das übrigens früher 
auf einem Felſen geſtanden fein ſoll, der erſt durch die Üüber— 
ſchwemmungen der Talfer nivelliert wurde) und die landes— 
fürſtliche Burg zu Meran (Abb. 155) ſind begreiflicherweiſe in 
Tirol noch ſeltener als in anderen Ländern. 

Im Anſchluß an die Sitze des Adels ſei auch noch der aus dem 
Jahre 1765 ſtammenden Innsbrucker Triumphpforte gedacht, die 
den wirkſamen Abſchluß der Maria-Thereſien-Straße gegen Süden 
bildet (Abb. 156). 

Der gute Grundriß, die Schtheit der Bauform und des Mate— 
riales, die harmoniſche Unterordnung der einzelnen Teile unter 
das Ganze, das waren die Grundlagen des vorbildlichen Stadt— 
baues (und ſcheinen es dank der raftlofen Aufklärungsarbeit von 
Männern wie Theodor Fiſcher, Hermann Mutheſius, Schultze— 
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156. Innsbruck: Triumphpforte 


157. Gaſſe in Klaufen 


158. Rovereto: Kaftell 
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160. Treppenaufgang in Ball 


Naumburg, Gabriel von Seidl, Camillo Sitte, Joſef Auguſt Lux 
auch langſam wieder zu werden). Daß dort, wo dieſe Voraus— 
ſetzungen gegeben ſind, das einmal errungene Formgefühl und 
die Wertſchätzung der Gediegenheit auch all das Zubehör, das ein 
großes Gemeinweſen benötigt, liebevoll umfaßt und ohne Hwangs— 
anwendung harmoniſch zum Ganzen fügt, auch dafür geben die 
alten Städte, wohin wir ſchauen mögen, treffliches Beiſpiel. 

Da ſind in jeder Stadt die öffentlichen Brunnen, reine Sweck— 
bauten, und doch hat man ſie immer und ſichtlich mit ſpielender 
Leichtigkeit, ohne Konfurrenzausfchreiben, künſtleriſch zu geſtalten 
gewußt, während man heute vergeblich in allen Städten nach auch 


167 


nur halbwegs befriedigender Geſtaltung der Transformatoren— 
zellen oder der elektriſchen Leitungsmaſten ſuchen wird. Man 
ſehe die Brunnen Abb. 68, 85, 152, 155 an, von denen gewiß keiner 
als Monumentalbrunnen geſchaffen worden iſt, und vergleiche 
ſie mit dem, was heute dafür aus Gußeiſen in Stadt und Land 
aufgeſtellt wird. Faſt in allen Tiroler Städten finden wir auch 
noch den aus alter Zeit ſtammenden Monumentalbrunnen, der am 
Platze, auf dem er ſtand, nur zum Schmucke dienen ſollte, ſo in 
Innsbruck der Leopoldsbrunnen vor der Hofburg (Abb. 109), der 
Rudolfsbrunnen am Margarethenplatz, der Denkmalsbrunnen des 
Dogelweiders am Waltherplatz (Abb. 69), der Neptunbrunnen am 
Gbſtmarkte in Bozen und am Domplatz in Trient (Abb. 70) u. a. 
Den Typus des öffentlichen Nutzbrunnens im italieniſchen Landes— 
teile repräſentiert der Brunnen in Arco (Abb. 151). Welch 
ſtimmungsreiche Winkel in dieſem ſonnenreichen Landſtriche die 
üppig wuchernde Natur hervorzuzaubern vermag, davon gibt der 
heckenüberwucherte Waſſerkanal in Arco (Abb. 154) eine ſchwache 
Vorſtellung. Ihm gegenübergeſtellt ſei ein Ausſchnitt aus dem 
nördlichen Hallerſtädtchen (Abb. 160), der ihm, in anderer Art 
freilich, an maleriſcher Wirkung nicht nachſteht. 

Es würde zu weit führen, auf all die vielen Einzelheiten, als 
da ſind: Denkmäler, Bildſäulen, Sinfriedungen, Gitter, Bänke, 
Sartenanlagen, Bäume, Parke, Terraſſen, Treppen uſw., näher 
eingehen zu wollen. Es ſei nur, um zu zeigen, bis wie weit die 
allgemeine Kultur des Geſchmackes einſt ging und hoffentlich einſt 
wieder gehen wird, noch zum Schluſſe auf die künſtleriſche Durch— 
bildung der alten Aushängeſchilder aufmerkſam gemacht, die das 
Problem, im Stadtbilde aufzufallen, es aber nicht zu ſtören, faſt 
immer in glücklicher Weiſe gelöſt haben (Abb. 50, 66, 94, 117 u. 161). 


Die neue Zeit 


Jahrzehnte hindurch haben wir gezittert, wenn wir das Alte 
ſtürzen ſahen. Denn es war kein neues Leben, das aus den Ruinen 
blüte, ſondern die troſtloſe Nüchternheit einer von allen guten 
Geiſtern verlafjenen Finſengier. Das iſt erfreulicherweiſe nun 
aber doch langſam anders geworden. Es gibt heute bereits Städte, 
in denen man getroſten Mutes die Hacke an das Alte legen ſieht, 
weil man gewiß fein kann, daß künſtleriſch Gleichwertiges, in 
praktiſcher Hinficht aber Aberlegenes an feine Stelle treten wird. 
Wie in Deutfchland die kleineren Städte, Ulm, Augsburg, Stutt— 
gart, den Riejenftädten mit gutem Beiſpiel vorangingen, ſo iſt 
auch in Tirol der Ruf der Beimatſchutzbewegung in der Haupt 
ſtadt des Landes erſt gehört worden, da bereits andere Städte 
ihm ſchon lange Gefolgſchaft leiſteten, allen voran die reben— 
umkränzte alte Handelsjtadt zwiſchen Talfer und Eiſack, Bozen. 
Bier hatte eine kunſtfreudige Bürgerſchaft einen genialen Bes 
herrſcher der Raumkunſt, den Sachſen Wilhelm Kürfchner, an die 
Spitze des ſtädtiſchen Bauweſens geſtellt. Was dieſer in den ſieben 
Jahren, die ſeinem Wirken vergönnt waren, unterſtützt von dem 
verſtändnisvollen Patriziertum der reichen Stadt, geſchaffen hat, 
das zählt zu den beſten Werken der neuen deutſchen Aunſt. Seine 
erſten Werke verraten noch ſchwankende Zweifel des nicht völlig 
in den Geiſt der fremden Stadt Singelebten. Dann aber hat er 
feinen, den Stil ſeiner neuen Heimat, gefunden und handhabt ihn, 
welches Problem immer an ihn geſtellt wird, mit einer beiſpiel— 
loſen Souveränität und Sicherheit. Die Grundfeſten der guten 
alten und der guten neuen Baufunft, Echtheit der Form, der 
Fügung, des Materials mit peinlicher Sorgfalt wahrend, ſchreitet 
er von Bau zu Bau zu immer größerer Klarheit und entzücken— 
derem Gleichmaß. Die ſchönſten Häufer im alten Straßengewirre 
werden gefällt und ſteigen verjüngt, und uns doch ſo vertraut, 
an ihre Stelle empor. Mit unendlicher Liebe behandelt er das 
kleinſte, das unſcheinbarſte Häuschen und findet Löſungen, die ſo 
natürlich, ſo ungezwungen ſind, daß ſie uns als die einzig mög— 
lichen erſcheinen. Überraſchend ſchnell ſtecken die guten Beiſpiele 
an. Auch der Private ſetzt einen Stolz darein, gut zu bauen. Und 
wenn ein einzelner die der Allgemeinheit ſchuldige Kückſicht außer 


acht laſſen wollte, jo ſchreibt ihm die Baubehörde fie zwangs— 
weiſe vor. 

Von den anderen Südtiroler Städten hat ſich Meran etwas 
ſpäter, aber ſeither auch entſchieden auf den Boden des Beimat— 
ſchutzes geſtellt. Seit einigen Jahren auch das kleine Klaufen, 
freilich erſt, nachdem einige der berühmten Häuſer in der 
Frag hingeopfert waren. 

Auch in der Candeshauptſtadt Innsbruck, in der ein allen künſt— 
leriſchen Smpfindens barer Ingenieurgeiſt bösartige und für 
lange, lange Seit nicht mehr gut zu machende Bauvandalismen 
geſchehen ließ, tft ſeit kurzem ein Umſchwung zum Beſſeren ein— 
getreten. Das Adamhaus und andere Neubauten berechtigen zur 
Hoffnung, daß die Wiedergeburt der wundervollen Altſtadt, zu 
der der Häuſerfraß nunmehr vorgedrungen tft, in einer Weiſe 
geſchieht, daß dieſes Kleinod des Landes kommenden Geſchlech— 
tern erhalten bleibt. 

Langſam beginnt ſich unſere durch die ungeheure Entwicklung 
der Technik geblendete Seit zu erinnern, daß fie im beſten Begriffe 
war, unerſetzliche geiſtige Kulturwerte gegen mechanifche Er— 
rungenſchaften einzutauſchen. Die Vertiefung des Lebens, der 
perſönliche Stil der Lebensführung wird allmählich wieder ein 
Ding aufs innigſte zu wünſchen. 

Der Fortſchritt wird nicht mehr allein nach dem Ellenmaß, 
ſondern nach ſeiner Rückwirkung auf unſere geſamte Lebenskultur 
gemeſſen. An die Stelle der blinden Nachahmung vergangener 
Ausdrucksformen einer toten Seit iſt die Neuſchöpfung aus der 
Fülle des reichen Smpfindens unſerer Tage getreten. Unter harten 
Kämpfen und Schmerzen wurde der Stil unſerer Seit geboren, 
der Stil der einfachen Fweckmäßigkeit der Formen und der Lauter— 
keit des Materiales. Dieſes ſtolze Bewußtſein, daß unſere Zeit, 
müde des gewaltigen, noch nie in der Geſchichte der Menſchheit 
dageweſenen techniſchen Fortſchrittes, nunmehr tatkräftig am Werke 
iſt, die Errungenschaften der Technik künſtleriſch auszubauen, den 
Kreis des menſchlichen Wirkens, der in den letzten Jahrzehnten 
eine nie geahnte Erweiterung erfahren, mit Lebenskultur auszu— 
füllen, nicht fort ſich nur zu entwickeln, ſondern auch hinauf, läßt 
uns die Sünden unſerer Dätergenerationen langſam vergeſſen. 
Von den traurigen Straßenzügen der achtziger Jahre wendet ſich 


170 


unfer Blick mit freudiger Henugtuung zu den Schöpfungen der 
jüngſten Zeit, deren ehrliches Wollen Gewähr dafür bietet, daß 
wir langſam, wenn auch langſam nur, aufwärts ſteigen. Die Werke 
des Dichters, Malers und Bildhauers können, von einzelnen ge— 
ſchaffen und für einzelne beſtimmt, über den Kulturgrad eines 
Volkes täuſchen. Die Städte allein offenbaren nicht nur den künſt— 
leriſchen Heſchmack ihrer Erbauer, ſondern die Höhe der Aultur— 
entwicklung eines ganzen Volkes. 
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161. Schild am Rößlwirtshaus in Hall 
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Schönheiten unſerer Städte. — Heſſiſche Blätter: Die deutſche Heimat ſeben und lieben 
lehrt uns das Buch! — Der Wanderer: Eine herrliche Gabe für alle, die mit offenen Augen 
von dem goldenen Überfluß trinken mögen! — Hamburger Correſpondenz: Die Bände 
bieten das glänzendſte Anſchauungsmaterial. Jeder Deutfche ſollte fie ſich anſchaffen! 
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Band: Rebensburg, Das ſüddeutſche Dorf, 194 Bilder 
25 M. 1.80, gebd. M. 2 80 :: Der norddeutſche Band iſt in Vorbereitung. 


Rothenburg über 


von T. Boegner :: :: : :: Geheftet 20 Mark, gebunden 25 Mark 
Mit 175 Abbildungen nach . Aufnahmen und alten Anſichten. 


De Brunnen im Volksleben 


von Dr. Berthold Rein :: Mit 115 Abbildungen 
Kartoniert 3 Mark :: :: :: :: :: Gebunden 4 Mark 


Alfred Steiniger 
Aus dem unbekannten tali 


mit 130 Abbildungen nach eigenen Aufnahmen 
In ſchönen, haltbaren Leinenband gebunden M. 4.80 


Aus dem unbekannten Italien 
Neue Folge 


Mit 140 Abbildungen. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 


Die Abbildungen zeugen von fünfilerifchem Blick, den Text kann man faſt neben des Gregorovius 
Die Erde. — Das Werk führt mit kundiger Hand hinein in ſtille, verborgene 


Idyllen ſtellen. 
ahnen laſſen. 


uns cine reiche Sahl von Abbildungen 
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Noßberg'ſche Buchdruckerei, Leipzig 


Winkel voll tiefer Poeſie und Romantik. Eine Fülle ungeahnter Schönheit tut ſich hier auf, die 
Düſſeldorfer Generalanzeiger. 
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